


























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der Intendant 
Aenne 
Sahlmann 
Portier 

- aber keine Sorge: die Dame ist keine Dame,der Gesandte 
ist kein Gesandter, nur der Intendant ist ein Intendant, und 
das ist ihm ganz recht. 

I Nennte das Stück die Leute nämlich nicht hei vollem Namen. 
dann könnte es in jeder Stadt fünfzig Aufführungen hinterein­
anderweg haben, so lustig ist es. Denn so sind die Schau­
spieler, so ist der Dichter - und seltelli hat sich einer so 
graziös, so leicht, so vergnügt über sich selbst lustig gemacht 
wie hier Herr Hasenclever über Herrn Hasenclever. Diese zwei 
Akte sind bezaubernd. 

Wie sie sich alle beloben und belügen. Wie sie sich die 
schlechten' und die guten Kritiken vorlesen. Wie Deutsch em­
sig die Frauen ignoriert, Paulchen Graetz mH seiner Rolle be­
faßt ist, in die er ein Couplet hineingelegt haben will; wie der 
Dichter alles und: alle zu verachten vorgibt, es aber mitnich­
ten tut - das glitzert von Witz, von schneidigen Hiehen, von 
Scherz, Satire und der ganzen Firma. 

Haben sie so viel glute Stücke? Siehe; sie haben Beden­
ken. Dieses Lustspiel, in der richtigen Zeit in Berlin creiert, 
hätte gut und g,ern 'einen Monat lang jede Nachtvorstellung 
gefüllt, und ich sage NachtvorsteUun;g mit gutem Grund. Es 
ist ein bißehen Atelierscherz darin; d'as Stück wendet sich an 
die Welt der Literatur und des Theaters - setzt also ein ent­
sprechendes Publikum voraus .. Das haben wir nicht; in eine 
Nachtvorstellung aber gingen. die hinein, für die es geschrieben 
ist. Und .die würden sich, Mann pro Mann, für neun Mark 
und achtzig amüsieren. Es ist aber auch recht heiter. 

Wie der Garderobier die Kerrsche Kritik vorliest, auf 
daß der Dichter platze - und wie Paule hineingeweht kommt. 
Herr Gl1aetz persönlich -: das ist eine einzige �K�o�s�t�b�a�r�k�~�i�h� 
Denn so etwas ist nicht nur Graetz; das ist Theater. 

Graetz: Walter, sieh mich an - auf Pupille: wie fandest 
du mich denn? 

Hasenclever: Großartig, Paul. 
Graetz: Was? Wie der alte Graetz das gemacht hat; den 

Aktschluß bei Mondschein - Knorke. Da bleibt kein Auge 
trocken. So was von' Beifall war noch nicht da. 

Hasenclever: Wie fandest du denn Deutsch? 
Gradz: Walter, unter uns, aber ganz unter uns - d.as 

sage ich nur dir - Walter, versprich mir, 'reinen Mund zu 
halten! 

Hasenclever : Aber selbstverständlich, Paui. 
Graetz: Walter, du hist mein Freund. Ich liebe ,dich. 

Und dein Stück, alle Achtung. Aber Deutsch wird alt! 
Und so in infinitum. 
Nun ·gibt es doch in jeder Stadt einen Liebhaber; einen 

Komiker ; einen Dichter ... ,das ist j,a nicht nur in Berlin so, wÜ' 
natürlich die Namen Deutsch und Graetz und Kerr sofort 
Assoziationen auslösen. Man ersetze die Namen; man' feile 
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sehr vorsichtig an dem Stück - und man hat eine überall gül-
tige, unendlich Iusti,ge u.nd Ieichte Sache. ' 

Haben aber Bedenken, die Herren. 
. Erstens kann man kein Stück spielen, das nicht frisch 
aus der Schreibmaschine kommt - wie ja auch der feine Mann 
keine Bücher, sondern Neuerscheinungen kauft. Zweitens muß 
man die professionell schlechte Laune aller Kunstkaufleute 
kennen: "Ich weiß nicht '" wissen Sie .. :' kurz: zu viel 
Magensäure. Man ermesse, w,as herauskommt, wenn die einen 
Spielplan machen. Genau so sieht er denn auch aus. 

Und dann wäre da vielleicht noch etwas .. 
Früher bestimmten den Theaterspielplan jene blau rasier­

ten Schmieren-JockeI, die halbe Analphabeten waren - aber 
von Publikumswirkung verstanden sie etwas. Heute. gespen­
stert durch die Theaterbureaus der sanft bebrillte Dramaturg, 
der sehr gebildet ist. Dafür versteht er wieder vom Publi-· 
kum einen Schmarren. Und was die Direktoren außer ihren 
Pachtgeschäften eigentlich treiben, das habe ich nie begriffen. 

Jedenfalls hat da ein Satz Max Reinhar,dts viel, viel Unheil 
angerichtet: 

"Das Theater gehört dem Schauspieler." 
Wirklich? Tut es das? Dann sollten sich die Schauspie­

ler auch ins Parkett setzen und sich selber Beifall klatschen. 
Natürlich gehört das Theater weder dem Schauspieler, noch 
dem Autor, noch dem Regisseur -,- sondern es gehört allen zu­
sammen. Der Schauspieler sei nicht das Me.gaphon des Autors 
wie der Text nicht der Vorwand für die Kapriolen des Schau-
spielers. Was tun nun die Direktoren? . 

Die nehmen ein Stück nur im Hinblick auf diese Frage 
an: Was könnte man damit anfangen -? Denn daß man es in 
keinem Fall so lassen kann, wie es da ist, darüber herrscht· 
kein Zweifel. 

Sie drehen es. Sie wenden es. Sie dichten es um. Sie 
streichen und fügen hinzu. Ludwig Marcuse schrieb neulich. 
es sei Lernet-Holenia ganz recht geschehn, daß sie' ein Stück 
von ihm gemeuchelt hätten - die Arbeit' des Dramatikers sei 
eben mit der Niederschrift des Textes nicht beendet. Ich bin 
da andrer Meinung. Ich halte sie für beendet, wenn das Stück 
beendet ist. Besetzt der Direktor falsch und hat sich der Autor 
nicht darum gekümmert, so muß er die Folgen tragen. Aber 
daß die Theater Stücke umdichten, das ist einfach ein Rechts-
bruch. -

Eine falsche Al:lgemeinbildung und damit die V~rflachung 
der Bildung haben dazu geführt, daß jeder jedes zu können 
glaubt. Schreiben -? Schreiben kann ;eder. Und so tun d!enn 
alle wacker mit. Respekt vor geistigen Leistungen ist kaum 
noch vorhanden, Respekt vor der künstlerischen Vision, die so 
und nicht anders ans Licht ,getreten ist, das gibt es gar nichL 
"Da machen wir einfach. ~." Ja, aber das hat doch der Autor 
nicht so geschrieben I Und selbst - erstarre, Mime! - selbst 
wenn sein Text weniger wirkungsvoll ist als der deine, den 
du neu auf der Probe hinzugekleckert hast -: selbst dann 
ist fast immer der Dl1amatiker im Recht. Gefällt euch das 
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nicht? Dann schreibt euch eure Stücke allein. Und das tun sie 
ja denn auch. Mit bekanntem Erfolg. 

Sie nennen, was sie da treiben, Kollektivarbeit, aber es 
ist nur ein Durcheinander. So kann man bei den fettlackierten 
Revuen arbeiten, die Reinhardtaufführt - da kommts 'wirk­
lich nicht auf den Text an. Da kommts auf die Farben an. 
Daß aber leichte Lustigkeit auch und, grade auf dem Wort 
stehn, kann -: wer begriffe das in Deutschland! Seltsamer­
weise hats Reinhardt einmal begriffen: in seinem alten Schall 
und Rauch nämlich. . .. long ago. 

Der Autor stört. Der Text ist Vorwand. Und dann be­
klagen sie sich, daß keine Dramatiker aufwachsen. 

* 
Oben an der Decke schwebt eine leichte Seifenblase: das 

Lustspiel "Kulissen". Leicht wie ein Hauch, bunt, spiegeln.d, 
blitzend vor Lustigkeit ... du rundes Ding, wer führt dich auf? 

Kulissen von Walter Hasenclever 
Aus dem im Arkadia-Verlag, BerUn, 

erschienenen Bühnenmanuskript 
Deutsch: Ja, liebe Kinder, jetzt werde ich mich wohl endlich an­

ziehen müssen. Sonst geht das Stück heute abend nicht weiter. (Er 
J1eht mit Sahlmann in den Ankleideraum. Man hört- draußen ein 
lautes Gebrüll. Die Türe wird aulgerissen, und Graetz stürzt halb· 
4ngekleidet herein.) 

Hasenclever: Halloh! Der alte Graetz! 
, Graetz: Laß' dich umarmen, Walter. Alte Type! Mensch: Dein 
Stück ist wundervoll. Ein Triumph der Generation. Trotz Kerr! 

Haserclever: Was schreibt er denn über di,:h? 
" Graetz: Mich hat er gar nicht erwähnt. 

Hasenclever: Da hast du aber Glück gehabt. 
Graetz: Walter, sieh mich an - auf Pupille: wie fandest du mich 

aenn? 
Hasenclever: Großartig, Paul. 
Graetz: Was? Wie der alte Graetz das gemacht hat: den Akt­

schluß bei -Mondschein - knorke. Da bleibt kein Auge trocken. So 
was von Beifall war noch nicht da. 

Hasenclever: Wie fandest du denn Deutsch? 
Graetz: Walter, unter uns, aber ganz unter uns ~ das sage ich 

nur dir - Walter: versprich mir, reinen Mund zu halten! 
Hasenclever: Aber selbstverständlich, Paul. 
Graetz: Walter, du bist mein Freund. Ich liebe dich. Und dein 

Stück: alle Achtung. Aber der Deutsch wird alt. 
Hasenclever: Meinst du wirklich? 
Graetz: Der Junge kann ja rucht mehr. Die Stimme wird 

'brüchig. Ich sage dir: noch zwei Jahre - und auS. 
Hasencli!Ui!r: Was sagst du bloß zu seinen Kritiken? 
Graetz: Der Junge hat phantastisches Glück bei der Presse. 

Unsereins rackert sich ab: Bühne, Film, Rundfunk - Schwainm drüber. 
,Man regt sich nur auf. Was ich sagen wollte ... Hör mal zu, mein 
'Junge. Meine Rolle ist nicht groß. Ich habe sie gespielt aus Freund­
schaft, aus Liebe zu dir. Den' Erfolg hast du mir zu verdanken. Du 
:mußt mir jetzt auch einen Gefallen tun. 

Hasenclever: Aber gern, Paul. . 
Graetz: Sieh mich an. Wenn der alte Graetz herauskommt, er­

warten die Leute etwas Besonderes von ihm. Etwas Richtiges, ver-
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stehst du! Mich kennt doch jeder. Ich brauche noch etwas vor dem 
Aktschluß. Irgend eine dufte Sache. Mach mir ein Couplet. 

Hasenclever: In meinem Stück? 
Graetz: Ich möchte so etwas im Mondschein singen .... 
Hasenclever: Aber Paul, das ist doch ein ernstes Stück! 
Graetz: Das ist den Leuten ganz eg'al. Das Publikum: Mensch 

höre auf einen alten ~chauspieler. Zwanzig Aufführungen mehr! 
Hasenclever: Unmöglich, Paul. Sonst schmeißt mir. der Deutsch 

die Rolle hin. . 
Graetz: Der Deutsch hat das Stück ja gar nicht gelesen. Der mit 

seiner Sterbeszene - und bloß weil die Weiber im Parkett sitzen. Du 
sollst mal sehen, wenn wir beide auf der Bühne stehen - wie ich 
ihn da an die Waoo spiele! (Deutsch tritt ein in Kostüm und Maske) 
Ernst! Du warst herrlich! Ohne Spaß: das Beste, was ich je von dir 
gesehen habe! Eine dicke Sache! 

Deutsch: Du warst auch sehr gut, Paul. 
Graetz: Kunststüok - bei so einem Dichter! Wenn ich denke: wir 

alten Freunde! Mir kommen die Tränen. 
Deutsch: Aber was sagt Ihr zu der Regie? 
Graetz: Den Inteooanten sollte man ausstopfen. So ein Hans­

wurst! Der spukt ja wie die weiße Dame im Schnürboden herum. Wie 
wird mir da... (er imitiert phonetisch und pantomimisch die Ge­
räusche einer modernen Inszenierung) Windmaschine, Trommel und 
vorne die Knallerbsen. Und jedesmal, wenn einer rülpst, kommt 
hinten ein Triller. Der reine Zapfenstreich! Wenn ich schon sehe, wie 
das alte Suppenhuhn über die Bühne schleicht... (er kopiert Schritt 
und Stimme des Intendanten) "Meine Herren, wollen Sie bitte die 
Güte haben, an dieser Stelle etwas stärker zu betonen. Kraft, meine 
Herren, innere Erregung! Ich vermisse Schwung und Leidenschaft. 
Wir sind ein Gesinnungstheater." Kinder - mir fliegt der Salat aus 
den Ohren. (Die Tür geht auf, und der Intendant tritt ein, Graetz 
er'starrt im Sprung, Alle 'stehen ehrfurchtsvoll auf.) 

Der ~ntendant: Guten Abend, meine Herren. Lassen Sie sich nicht 
stören. Zunächst, meine Herren, möchte ich Ihnen zu unserem großen 
Erfolg von Herzen gratulieren! Es war wirklich ein schöner Erfolg. 
Und dann möchte ich noch eine Kleinigkeit sagen (er zieht ein N otiz­
buch aus der Tasche). Herr Deutsch: wenn Sie im zweiten Akt ab­
gehen, vergessen Sie nicht, das" Taschentuch aufzuheben und wieder 
einzustecken. Man könnte sonst glauben, es läge absichtlich da. Und 
Sie, Herr Graetz: bitte nicht so laut. Sie schreien zu viel in dem 
Stück. Sie sind so ausgezeichnet, Sie haben SO viel Schwung, so viel 
innere Erregung, es wäre schade darum. Ja, und dann noch eine 
kleine Änderung, die ich vorschlagen möchte, Herr Hasenclever. Ich 
möchte den Angriff gegen die Kirche streichen. Glauben Sie mir, es 
macht böses Blut. 

Hasenclever: Aber, Herr Intendant, gerade die Sätze liegen mir 
besonders am Herzen. Deswegen habe ich das Stück geschrieben. 

Der Intendant: So sehr ich Ihre Grunde respektiere: ich muß auf 
die Regierun,g Rücksicht nehmen. Wir haben eine Zentrumsmehrheit. 
Ich leite ein staatliches Institut. 

Hasenclever: Dann können wir ja das ganze Stück streichen. 
Der Intendant: Das 'dürfen Sie mir nicht sagen.'· Wenn jemand 

ein Gesinnunl!stheater in Deutschland gemacht hat, so war ich es. 
Wenn jemand dem republikanischen Gedanken gedient hat, so darf 
ich wohl sagen, war es meine Persönlichkeit. Ich. habe den ersten 
revolutionären Spielplan geschaffen; Aber die Zeiten ändern sich 
leider. 

Hasenclever: Das merkt man. 
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Das Schaufenster von Kar,) Scheffler 
Aus einer soeben im Insel-Verlag, Leipzig, 

erschienenen Essay-Sammlung "Der neue Mensch". 
W as steht einem am lebendigsten vor Augen, wenn man an 

die Straßen der Städte, der Großstädte denkt? Es ist der 
Glanz der bunten, am Abend hell aufleuchtenden Schaufen­
ster, es sind die Läden, vor denen sich Menschenmassen 
stauen, es sind die hohen, breiten: Auslagen, in denen begeh­
renswerte Dinge locken, die straßauf und straßah zum Kauf 
verführen und mit ihrem überfIuß ein Schlaraffenland vortäu­
schen. Es ist dieser täglich geöffnete schillernde Bazar, der 
die Lüste reizt und die Phantasie schaubühnenhaft unterhält. 

Und doch ist dieses ganze Schaufensterwesen recht jung. 
Selbst das achtzehnte Jahrhundert kannte kaum schon das 
Schaufenster und den dahinter liegenden Laden. Damals be­
fanden sich die Warenhandlungen in geräumigen Dielen, in 
Magazinen und Gewölben, oder sie standen in Verbindung mit 
den Werkstätten der Handwerker. Nach der Straße hin tra­
ten sie kaum in Erscheinung. Wurden einige Waren ,einmal 
zur Schau ins Fenster gestellt, so wurde ein simples Wohn­
stubenfenster benutzt. Besonders gebaute Verkaufsläden gab 
es nur vereinzelt inden Hauptstädten der Kultur. Ungewöhn­
lich war noch im achtzehnten Jahrhundert ein offener Ver­
kaufsraum wie der des Kunsthändlers Gersaint am Pont Notre­
dame in Paris, den Watteau auf seinem bekannten "Firmen­
schild" veranschaulicht hat. Die Städter bedurften damals 
keiner Warenläden; was sie brauchten, bestellten sie bei den 
Handwerkern - deren Leistungsfähigkeit nie höher war -, 
oder sie kauften auf offenen Märkten. Alte Stiche helehren 
darüber, daß sich die Fronten der Stadthäuser in charakter­
voller', Ähnlichkeit, mit Wohnräumen selbst in den leicht auf­
getreppten Erdgeschossen, aneinanderreihten, daß' die Straßen 
begrenzt wurden von fest geschlossenen, wohl gegliederten 
Fassadenwänden und daß die Passanten nirgends Ursache hat­
ten., schaulustig zu verweilen,. Die vollkommene Einheitlichkeit 
der Stadtarchitektur in frühem Jahrhunderten ist nicht zuletzt 
auf das Fehlen der Verkaufsläden und der Schaufenster zu-
rückzuführen. J 

Erst im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde be­
gonnen, mehrere Fenster zusammenzuziehen oder hier und 
dort ein Schaufenster auszubrechen, um Waren öffentlich zur 
Schau zu stellen. Es gibt Lithographien und Stahlstiche alt­
berliner Straßen, auf denen der Vorgang deutlich zu verfolgen 
ist. Wobei es bezeichnend ist, daß auch jetzt wieder die Kunst­
handlungen vorangingen. Man weiß, wie die Entwicklung dann 
war: zuerst wurden die Wohnräume als Läden ausgebaut und 
bescheidene Schaufenster geschaffen; dann forderte das Be­
dürfnisin schneller Folge Erweiterungen. Die Wohnhäuser 
wurden abgebrochen, an ihre Stelle traten größere, höhere, 
aber auch häßlichere, reklamehaft laut rufende Gebäude, in 
denen unten große Läden mit stattlichen Schaufenstern von 
vornherein vorgesehen waren. Nach diesem Prinzip sind im 
neunzehnten Jahrhundert, vor allem in dessen letzten Jahr-
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zehriten, lange Straßenzüge, j.a gan?e Stadtteile gebaut worden. 
Das Bedürfnis wollte .dann immer größere Schaufenster. 
Darum wurde - das Bedürfnis fördert ja stets die Erfindung­
die große ungeteilte Spiegelscheibe . erfundenj die Wand ver­
schwand, sie wurde ersetzt durch schmale Eisenstützen und 
darübergelegte Eisenträger. Eine Folge war, daß die Fassa­
den der Ladenhäuser unten keine Masse haben, daß die schwe­
ren Obergeschosse frei in der Luft zu hängen scheinen. Eine 
andre Folge war, daß die architektonische Einheitlichkeit: der 
Straßen grundsätzlich zerstört wurdej denn jedes Schaufenster, 
jedes Ladenhaus sollte sich prahlend vom anderen unter-
scheiden. . 

Das Schaufenster ist eine Schöpfung des Hochkapitalismus 
und eines ganz unbehindert individualistisch arbeitenden Un­
ternehmertums. . Es ist entstanden und entwickelt worden im 
Zeichen der Gewerbefreiheit und der schrankenlosen Konkur­
renZj es dient der gewaltsamen Anlockung von Käufern und 
ist das typische Gebilde einer Epoche, die dem schauerlichen 
Begriff des "Existenzminimums" ein Existenzmaximum des Be­
sitzes entgegengestellt hat. Ein Schaufenster soll nicht nur 
zeigen: hier kannst du ein Kaufbedürfnis befriedigen, sondern 
es soll die Besitzinstinkte anstacheln, soll neue Bedürfnisse 
künstlich schaffen, soll zum Kauf des überflüssigen reizen und 
durch Farbe, Licht, Prunk und ÜberHuß betäuben. Darum sind 
auch Halbkünstler zu Hilfe gerufen worden. Die Schaufenster­
dekoration wurde ein Beruf, man hat Wettbewerbe ausge­
schrieben, das Reklamebedürfnis hat immer neue schlagende 
Wirkungen aufgespürt. Wenn auf den Märkten die Verkäu­
fer ihre Waren mit Worten anpreisen, so schreien die Schau­
fenster mit Effekten des Arrangements die Vorübergehen­
den an. 

Das Ladenhaus zeugte dann das Warenhaus. Das ein­
zelne Fenster genügte nicht mehr: es mußte ein komplettes 
Haus aus Glas und Eisen sein, ein Haus, das ganz Laden und 
ganz Schaufenster ist. Hier aber überschlug sich die Ent­
wicklung. . In der übertreibung lag - es ist im modernen Le­
ben an vielen Stellen so - eine Korrektur, eine Ankündigung 
von etwas Neuem und grundsätzlich anders Geartetem. Das 
Warenhaus war gedacht als eine Zwingburg des übermäßig ge­
wordenen Kapitalismus. . Ungewollt entstand den Unterneh­
mern aber ein Gebilde, dem latent eine 7leue soziale Bestim­
mung innewohnt und das - beides geht immer Hand in 
Hand - auch eine neue Entwicklungsphase der Architektur 
ankündigte. Zuerst kam es zu einem Kampf der Spezial­
geschäfte gegen das Universal-Warenhaus. Dieser Kampf ist 
gut dargestellt in dem seiner Zeit berühmten, immer noch 
lesenswerten Roman Zolas "Zum Paradies der Damen"; Was 
nicht gleich gesehen wurde, war der Umstand, daß das merk­
würdige Gebilde .des Warenhauses, das eine ständige Markt­
halle für alle· Waren ist, eine neue Art von Bazar, in dem 
unendlich viele Läden zusammengeschlossen worden sind, nur 
aus der Hand des einen Besitzers in die Hände der Kommune 
oder 'des Staates überzugehen braucht, um seine neue soziale 
Funktion schlagen,d zu offenbaren. Der Kapitalismus hat hier 
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sein Ende oder doch seine revolutionäre oder evolutionäre 
Umwandlung, die einem Gesetz der Zeit folgt, intuitiv vor­
geahnt und vorweggenommen. Er hat eine Form geschaffen, 
die ihre wahre Bestimmung erst in einer neuen Staatsform, in 
einer neuen Gesellschaft erweisen wird. 

Wie dies geschehen kann, darüber geben Berichte aus 
Rußland, das zur Zeit für ganz Europa experimentiert, Auf­
schluß. Dort ist das Schaufenster schon wieder überflüssig 
geworden. Man stellt dort im wesentlichen Büsten von Lenin 
und Stalin hinein, drapiert mit vielem Rot, und benutzt über­
flüssigen Raum für politische Propaganda. Die Ware aber 
verschwindet aus den Auslagen. Nicht nur weil sie knapp ist, 
sondern weil der· neue Mensch, der in einer sich konsequent 
sozialisierenden Zeit lebt, nicht mehr zum Kauf des überflüs­
sigen angeregt und verführt sein will. Die Bedürfnisse aller 
können im staatlichen Universalkaufhaus befriedigt werden; 
über das vernünftige Bedürfnis hinaus aber interessiert die 
Luxusware nur noch Einzelne. Dem Jahrmarkt der Eitelkei­
ten, wie er sich in den Schaufenstern des Kapitalismus aus­
breitet, ist im sozialisierten Rußland der Atem ausgegangen. 
Womit nicht gesagt ist, daß. die Eitelkeiten aus der russischen 
Welt verschwunden sind; sie wenden sich aber anderen Inter­
essen zu. Die allgemeine. Weltarmut tut ein übriges, um auch 
in den westeuropäischen Ländern das russische Geschichts­
erlebnis aktuell zu machen. In unsern Großstädten stehen 
v.i.ele, vor kurzem erst mit großen Ansprüchen ausgebaute 
Läden leer, liegen mächtige neue Schaufenster blind da, nicht 
nur weil die Konjunktur schlecht ist sondern weil sich von 
Grund auf etwas' ändert, weil dem überHuB, dem Luxus wirt­
schaftlich und sozial mehr und mehr die Grundlagen entzogen 
werden. Wie sich allgemein mit der Verarmung und mit dem 
daraus resultierenden Stil des Lebens die Wohnmode ändert 
und infolgedessen die großen Wohnungen fast fluchtartig ver­
lassen werden, so ändert sich die Anschauung überhaupt vom 
Wesen des Bedürfnisses. Eine Folge davon wird w,ahrschein­
lieh s.ein, daß die großen hellen Schaufenster, eines nach dem 
andern, ihre Lichter löschen, daß die Warenhäuser dagegen in 
einer neuen Weise an Bedeutung zunehmen werden, daß sie 
jetzt erst die Spezialgeschäfte auffressen und - hier schneller, 
dort langsamer - in ihre wahre soziale Funktion hineingleiten 
werden. 

Die übergangszeit ist insofern bitter, als die Läden und 
Schaufenster - ebenso wie die groBen Wohnungen, die keiner 
mehr haben will. - nun einmal da sind ; als es in der WeH 
überall an Geld und wohlorganisierter Staatsordnung fehlt, um 
einen gründlichen Umhau der Stadt, vor allem der Großstadt 
vorzunehmen. . Dennoch kann ein neues Gesicht der Stadt 
schon geahnt werden. Die Stadt der Zukunft wird ganz an­
ders aussehen als die des achtzehnten Jahrhundierts; darin 
aber wird sie ihr ähnlich sein, daß ihr Gesicht nicht mehr 
vom Schaufenster bestimmt sein wird. Der \Varenverkauf 
wird in Z~kunft wahrscheinlich in staatlichen Universalkauf­
häusern, in Markthallen und auf offenen Märkten in aUen 
Stadtteilen stattfinden, in Ladenstraßen an den Bahnhöfen 
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oder in architektonisch vorbestimmten Verkaufszentren in­
nerhalb der Großsiedlungen frei aufgelockerter Städte. Die 
Stadt wird wieder in charaktervoller Weise uniform sein, und 
das ermöglicht dann architektonisch eine neue Monumentali­
tät. An Stelle der Buntheit tritt neue Einheit. Mit der Ver,.. 
kümmerung der Läden und der Schaufenster wird die "Ge­
schäftsgegend" an Bedeutung verlieren. Und auch dieses wird 
einer Auflockerung der Städte zugute kommen. 

Wir haben im letzten Jahrzehnt gesehen, wie der soge­
nannte Großhandel ausgeschaltet und zu großen Teilen ver­
nichtet worden ist. Das Warenhaus ka\1.ft direkt von der Fa­
brik und umgeht den Zwischenhandel, wo es kann. In diesem 
Sinne wird Zwischenhandel überall mehr und mehr ausge­
schlossen. Das ist ein organischer Vorgang. Damit verschwin­
det aber auch das Schaufenster. Um so schneller, als sich 
die qualitativ stets lind überall gleichartigen Markenwaren 
mehr und mehr durchsetzen, als die Kleinstadt ebenso belie­
fert werden kann wie die Großstadt und als der Begriff "pro­
vinziell" nach dieser Seite damit seine geringschätzige Bedeu­
tung verliert. Je mehr die Gesamtproduktion des Landes der 
Staatsaufsicht unterstellt wird, je mehr auch die großen Volks­
bedürfnisse und die Probleme der Verteilung staatlich geregelt 
werden, um so unwesentlicher muß zwangsläufig die entner­
vende, unnatürliche Beschäftigung des Ladenbesitzers werden, 
der bange auf Kundschaft wartet, um so unwichtiger wird das 
Schaufenster, weil es andere Mittel und Wege gibt, um die 
Waren in die Kanäle der Nachfrage zu transportieren. 

Die Großstadt ohne Schaufenster! Eine für viele noch 
unfaßliche und verhaßte Vorstellung. In den letzten sieb­
zehn Jahren ist aber manches von Grund auf zerstört worden, 
was ebenso notwendig und unentbehrlich schien. Warum soll 
dieser ganze zivilisatorische Straßenzauber nicht so schnell, ja 
schneller vergehen können, als er entstanden ist? Jahrtau­
sende sind ohne ihn ausgekommen. Sie hatten vielleicht nicht 
eine so umfassende und reichglitzernde Zivilisation; dafür hat­
ten sie etwas anderes, was uns heute noch Feierstunden berei­
'tet: Kultur. 

Theater ohne Bühne von Rudolf Arnheim 
I 

Schluß' 
Dem Verzich~ auf die natw-nahe Bühne entspricht eine 

immer stärkere Betonung des Typischen im Individualvorgang 
der Handlung. Das führt im Extremfall dazu, daß Spieler 
und V orgäruge nur noch symbolische Repräsentanten sind, 
etwa: "der" Kapitalist, "der" Streik, was natürlich den For­
derun;gendes kollektivistischen Weltbildes sehr entgegen­
kommt. Denn zwar ist erzäh1ende! Kunst noch niemals ·etwas 
andres als Darstellung ,des MI.gemeinen durch den besondern 
Fall gewesen - man muß schon zu so perversen Dingen wie 
Schuhfetischismus oder speziellen Idiosynkrasien greifen, um 
Beispiele für die "Privatgefühle" zu bekommen, von denen 

. nach Ansicht eingefleischter Kunstrevolutionäre die bürger-
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liehe Kunst voll ist! -, und zwar läßt sich auch jedi:s aus dem 
Gemeinschafts1eben entnommene Dramenthema am Schicksal 
einzelner Menschen abhandeln, aber es könnte ja sein, daß 
die Heraushebung eines Einzelfalls, urid sei es auch nur zum 
Zwecke des Beispiels, einem streng kollektivistischen Fühlen 
zuwiderliefe. 

Diese Typisierung soll nun, wie man in den durch ihren, 
unbedenklichen Radikalismus anregenden Theorien des Brecht­
Kollektivs nachlesen kann (Bert Brecht: Versuche 1-12, vier 
Hefte., Gustav Kiepenheuer A-G., Berlin), zugleich eine ge­
fühlSmämge Distanzi~rung des Zuschauers von der Bühnen­
handlung hringen. In Brechts ,dramaturgrschen Theorien spielt 
eine Zigarre eine wichtige RoUe. Es ist die Zigarre, die der 
Zuschauer" als kühler Be.gutachter hequem in seinem Parkett­
sessel lehnend, raucht, statt sich atemlos und klopfenden Her­
zens mit denerregend'en Schicksalen der Dramenfiguren zu 
identifizieren. So gesellt sich zu den Feinden des neuen Thea­
ters. auoh noch die Feuerpolizei. 

Es ist nun aber recht fr.aglich, ob diese kühle Tempera­
tur, die den Schauspieler wie das Publikum ullllfächelt und den 
Zuschauer cfuzu bringen soll, zu urteilen und dii: Moral von 
<I'er Geschieht zu bedenken statt nur mitzufühlen, nicht die 
notwendige Voraussetzung für den Kontakt raubt, der erst 
den Anreiz zum Nachdenken gibt: werden die Zig'arrenwolken 
gar zu :dicht, so ist d'as Theaterspiel auf dem Podium nichts 
Besseres mehr als die Musikkapelle in einem Konzertcafe 
- man hört nicht mehr zu und erzählt sich Witze. Brecht 
sagt im "Lesebuch für Städtebewo'hner": 

Wenn ich mit dir rede 
Kalt und all\!emein 
Mit den trockensten Wörtern, 
Ohne dich anzublicken 
(Ich erkenne dich scheinbar nicht 
In deiner besondern Artung und Schwierigkeit) 
So rede ich doch nur 
Wie die Wirklichkeit selber 
(Die nüchterne, durch deine besondre Artung 

unbestechliche 
Deiner Schwierigkeit überdrüssige) 
Die du mir nicht zu erkennen scheinst. 

Aber die Wirklichkeit redet ja grade nicht kalt und allgemein 
sondern warm und speziell. Sie redet zuerst zu den Gefühlen 
und' erst dann zum Verstand. Sie hringt Erlebnisse und keine 
Lehrsätze. Sie blickt dich immer an. Und grade' so soll die 
Kunst auf dem Wege über das Erlebnis, über die erregende An­
schauung, deuten und belehren. Dadurch untersoheidet sie 
sich von abstrakten Ableitungen. 

Daß Mitgefühle die Erkenntnis und' Lehrwirkung aus­
schließen, behauptet ein im Grunde kunstfeindlicher Puritanis- . 
mus, der sich in die Fahne der politischen Aufklärung hüllt, 
um seine leibliche Dürre zu ,bedecken. Die berühmte "Trieb­
schwäche" des modemen .Menschen, die sich ja auch auf die 
Kunsttriebe erstreckt, findet hier willkommene Entschuldi­
gungsgründe. Bei Brecht selbst, in d'em zugleich ein ver­
krampfter Fanatiker und ein echter, kluger Künstler steckt, 
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steht dauernd neben prachtvoll anschauungsgesättigten Zeilen 
von echter, volkstümlicher Schlichtheit erschreckend Ertüftel­
tes, Erklügeltes - erschwitzte' Quintessenzen. In der präch­
tigen Lindbergh-Ballade gelingen ihm Verse wie .diese: 

Zu der Zeit, wo die Menschheit 
Anfing sich zu erkennen 
Haben wir Wägen gemacht 
Aus Holz, Eisen und Glas, 
Und sind durch die Luft I!eflogen, 
Und zwar mit einer Schnel1igkeit, die den Hurrikan 
Um das Doppelte übertraf 
Und zwar war unser Motor 
Stärker als hundert Pferde 
Aber kleiner als ein einziges. 
Tausend Jahre fiel alles von· oben nach unten 
Ausgenommen der Vogel. 
Selbst auf den ältesten Steinen 
Fanden wir keine Zeichnung 
Von irgend einem Menschen, der 
Durch die Luft geflogen ist 
Aber wir haben uns erhoben. 

Das sind wichtige Anfänge jener unexklusiven, aber aesthe­
tisch gehaltvollen Volkskunst, auf die wir alle hinarbeiten. 
Aber diese selbe LincLbergh-Sallade, wahrhaftig doch der 
Extremtyp eines individualistischen Unternehmens, ein Helden­
lied alten und ewigen Schlages, wird gewaltsam zu einem Kol­
lektiv- und Gesinnungsstiick umgebogen, indem eine ideolo­
gis'che Einlage aufgepappt und der Lindhergh-Part von einem 
Chor ("Die Lindberghs"l) gesungen wird. Das sind bedauerliche 
Kindereien. Oder es finden sich in den "Lehrstücken", die ja 
doch ,für Proletarier bestimmt sind, Formulierungen von so 
gepreßter Konzentriertheit, daß sich die Sprüche des Lao-Tse 
dagegen wie ein KriminalrQman lesen. Etwa im "Badener 
Lehrstück" : 

Dennoch raten wir euch, der grausamen 
Wirklichkeit 
Grausamer zu begegnen und 
Mit dem Zustand, dei' den Anspruch erzeugt 
Aufzugeben den Anspruch. Also 
Nicht zu. rechnen mit Hilfe. 

Damit ist gemeint: In einem kollektiven Zukunftsstaat wird 
keine Hilfe mehr nötig sein; darum verweigert sie schon jetzt, 
denn sie hindert die Revolution. Gut, aber wer soll das vel­
stehen? Zumal, wenn er es nicht in Ruhe liest sondern von 
der Bühne herab hört? 

Solche Einwände und andre, besonders auch gegen die 
ideologisch oft erstaunlich schiefen Fabeln der Stücke, las­
sen sich gegen die. neuen 'Theatel'bestrebrun,gen erheben. Zu­
mal ,das Brecht-Kollektiv macht einem die Sympathie nicht 
leicht durch die kühJe Forschheit des Tons, die unecht wirkt, 
die pseudowissenschaftliche Pedanterie, die kindlich ist, und 
die pathetische Pädagogik, ,die leider nicht nur die Sache blu­
tig ernst nimmt sondern: auch sich selbst. Und daß es keine 
gefährlichere Eigenschaft für einen Pädagogen gibt,. als wenn 
er sich zu ernst nimmt weiß jeder, der einmal Schüler ge­
weseh ist. 
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All das aber ändert nichts an ·der Tatsache, daß hier die 
notwendige und' chanakteristische Theaterarbeitunsrer Zeit 
für die Zukunft geleistet wird und nicht in dem von der Aus­
zehrung gehetzten Betrieb der großen Geschäftstheater, in 
deren Foyers die Seidenschleppen und die Pleitegeier rauschen. 
Wer ein Mensch von >heute ist, wird! für das Theater von ge­
stern wenig Anteil mehr aufbringen. Er wird sich aber im 
Innersten angerührt fühlen etwa von einer Aufführung, wie sie 
vor vierzehn Tagen in der berliner Volksbühne vom Kinder­
chor ·des Berliner Volkschors und den Chören der weltlichen 
Schule (Leiter:. Walter Ränel, Otto Zimmermann, Gustav 
Schulten) veranstaltet wurde. Die große Bühne 'Vollgestellt 
mit Kindern in bunten Alltagskleidern, anzusehen wie ein rie­
siger Wickenstrauß, ein paar Musiker .mit ihrem Dirigenten, 
und im Vordergrund ein Dutzend ühermütiger kleiner Schau­
spiel-er, stolz, seihstbewußt und kokett wie alle echten Kin­
der. Unmärchenhafte Spiele von Ozeandampfern und Rund­
funksendern, Abenteuer aus Neukölln _: und doch ganz kind­
lich. Und hier waren alle die Theaterf.ormen von morgen: 
die Verbindung von Chor und Darsteller, von Dialog und Lied, 
das Schauspielen ohne Bühne, ohne Dekoration und ohne 
Kostüme. Wenn man sah, mit welcher Selbstverständlichkeit 
kindliche Phantasie ohne ,die äußeren Vortäuschungen der 
üblichen Bühne auskam, wie für sie Theater dasselbe Ding 
war wie Spiel und Musik, dann konnte man verstehen, 
daß es sich hier nicht um Neuigkeiten verrückter Revolutio­
näre handelt sondern um Uraltes, Natürliches, das mit Not-
wendigkeit wieder auftritt. ' 

Preußens Abschied von Weimar 8 ernba~od Citron 
Am 1. Juli .1932 hat der Reichspräsident auf Grund des 

" , Art. 48 ,der Reichsverfassung die Reichsexekutive über 
den Freistaat Preußen verhängt. Das Gebäude des Preußi­
schen Landtages sowie die Staatsministerien wurden von der 
Reichswehr besetzt. Der Bayerische Reichsratsbevollmäch­
tigte hat dem preußischen Staatsministerium wohlwollende 
Neutralität zugesagt." 

Wäre es wirklich so gekommen? Oder hätte der Reichs­
präsident den Freiherrn von Gayl als preußischen Diktator 
eingesetzt? Man braucht kein Föderalist zu sein - die preu­
ßischen Stellen haben sich bisher immer zum Einheitsstaat 
bekannt -, um ein Reichskommissariat für Preußen abzuleh­
nen. Damit wäre' das Gebiet des Freistaats nicht etwa unter 
den unmittelbaren JEinfluß des Reiches gekommen sondern 
unter ein nicht kontrollierbares Diktatursystem. Wichtige 
Ressorts wie' Schutzpolizei un.d Kultus unterliegen der Landes­
gesetzgebung. Bei Einsetzun&i des Reichskommissariats wä­
ren diese Obliegenheiten nicht auf die ordentliche Reichs­
gesetzgebung sondern auf den Freiherrn von Gayl als preußi­
schen Vormund übergegangen. Die preußische Regierung würde 
also mit Erlaß ihrer Notveror,dnung' zur Sicherung ·der Finan­
zeneine Gefahr sowohl für die Selbständigkeit des Staates 
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Preußen als auch für die Erhaltung der demokratischen Ver­
waltung rubgewendet haben, - wenn die Möglichkeit eines 
ReichsKommissariats überhaupt bestanden hätte. Ein so ent­
scheidender Schritt zum Einheitsstaat wäre aber von der kon­
servativen Regierung Papen aus Rücksicht auf die föderali­
stischen Elemente inner- und besonders außerhalb Preußens 
nicht zu erwarten gewesen. 

So hat die preußische Regierung ihren Gegnern, getreu bis 
in den Tod, den letzten großen Gefallen erwiesen, ihnen die 
unpopulärsten Maßnahmen zum Ausgleich des Etats abzuneh­
men. Selbst der Chance, die Verantwortung für die Notver­
ordnung auf den neuen Kurs im Reich abzuwälzen, hat sich 
Preußen begeben. Finanzminister Klepper, der das Mißfallen 
des Reichspräsidenten erregte, weil er in seiner einstigen Ei­
genschaft als Präsident ,der Preußenkasse nicht vor dem frü­
hern Generalfeldmarschall von Mackensen aufgestanden ist, 
scheint sich durch eine Verbeugung vor dem General von 
Schleicher jetzt als "Gutgesinnter" wieder in Gnaden aufneh­
men zu lassen. Nach seinen Erklärungen ist nämlich die,neue 
Reichsregierung, die bekanntlich das Siedlungsprogramm Brü­
ning-Braun für· ein bolschewistisches Projekt hält, an den 
Finanzschwierigkeiten Preußens unschuldig. Auch die frühere 
Reichsregierung hätte ihr Versprechen, dem Freistaat Preu­
ßen hundert MUlionen Mark für die Beteiligung an den Sied­
lungsgesellschaften zu zahlen, nicht erfüllen können. Noch nie 
hat eine Partei ihrem Gegner freiwillig einen so glänzenden 
Alibibeweis geliefert. 

. Der preußis.che Etat ist durch die Ersparnisse aus drei 
höchst unpopulären Maßnahmen - der Beamten-Zwangsspar­
kasse, der Schlachtsteuer und der Herabsetzung der Hauszins­
steuer-Freiheit - entlastet worden. Die moralische Belastung hat 
die scheidende Preußenregierung übernommen. Es ist schwer, 
sich bei soviel "Verantwortungsbewußtsein" vor den Wählern 
zu verantworten. Tragischer konnte die letzte Insel der De­
mokratie nicht in den reaktionären Fluten versinken als mit 
dieser Notvel"ordnung. Die gelästerten Träger' des "Wohl­
fahrtsstaates" haben hei ihrem Abgang durch unsoziale Maß­
nahmen nur ihren Nachfolgern gedient, die Unitarier haben als 
letzte Rettung das Banner des Föderalismus aufgepflanzt. Nicht 
zufällig enthält die preußische Notverordnung die Einführung 
des Binnenzolls auf Fleischwaren. Warum mußte grade die 
letzte Koalition,. deren Symbol Weimar gewesen ist, selbst 
den Weg ins vormärzliehe Deutschland weisen? 

Zu· dieser Regierung 
Sie müssen nicht glauben, daß man dadurch, daß man Minister wird, 

sofort wesentlich klüger und einsichtiger wird. 
Bismarck im Landtag, 28. 1. 1884. 

* 
Die vom Adel maßen sich an, und wollen rel!ieren i aber sie 

könnens noch verstehens nicht... Ein schlechter Papst kann besser 
regieren denn hundert vom Adel. 

Luther in den Tischreden 
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Wenn eena jeborn wird, von Theobald Tiger 
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Allemal für Paulchen 

Nu liechste da, du kleene Kröte! 
Siehst au/> wie ne jebadte Maus. 

Na laß man, do ~ der oll~ Joethe, 
der sah als Kind nich scheena aus. 

Und hier ~ ick bring da ooch wat mit I 
Tittittittittitt -! 

Die Neese haste ja von Vatan. 
Det Mäulchen, wo de dir drin wühlst, 
da sachst~ denn den JranJ! im Schkat an.; 
Wollnhoffen, dette bessa spielst 

als wie der Olle, dein Papa! 
Allallallalla -,-! 

Un seh mahl Hast ja richtich Haare! 
Die hat dir Mutta mitjejehm. 
Du, Mensch, det is ne wunderbare 
un liebe Frau - nur etwas unbequem. 

Dein Olla, der macht vor ihr Kusch ... 
Puschpuschpuschpuschpusch -I 

Sieht man dir durch de Neese schnauhm 
un wie du mH die Beenchen tanzt -: 
denn sollte man det jahnich jlauhm, 
wie j emeine du mal wern kannst. 

Wa -? 

Ach, Menschens\dnd, ick wer da sahrn: 
Schlach du nach Vatan! Hör ma an! 
Du kannst ja ooch nach andre schlahrn ... 
Na, wirste· denn als junga Mann 

jenau so dof wie Onkel Fritz? 
Zizzizzizzizzizz -? 

Da liechste nu in. deine Wieje 
un fängst noch mah vo~ vorne an. 
Na, Mensch, ob ic\!; mah Kinda krieje? 
Man jloobt ja imma wieda dran. 

Du machst dir nu die Windeln voll 
und weeßt nich, wat det heißen. soll, 
wenn eena dir mit Puda fecht, 
dir abwischt un dir trocken lecht ... 

Denn loofste rum, 
klug oda dumm ... 

Un machst den janzen Lebensskandal 
alles nochmal, alles nochmal -! 



Bemerkungen 
Ein weiser und gerechter Richter 

In einer kleinen ostdeutschen 
Stadt hat sich eine Familien­

tra~ödie von ungewöhnlichen Aus­
maßen ereignet: ein Mann, der 
in glücklicher Ehe lebte, verlor 
seine Frau, die Mutter seiner 
zwei" Söhne, an den Folgen eines 
Abtreibungsversuches. Die zweite 
Frau war die böse Stiefmutter 
der alten, grausamen, dunklen 
Märchen. Sie" hat nicht nur die 
Kinder schlecht behandelt, sie hat 
ihnen auch nach dem Leben ge­
trachtet und hat, anders als im 
Märchen, wo Schutzengel fremde 
Prinzen, Feen oder Geister 
der toten Mutter zu Hilfe eilen, 
ihr scheußliches Werk vollendet. 
Es ist kaum ein Zweifel möglich, 
daß die Lehrersfrau Ziehm in 
-Gube;::t ihre beiden kleinen Stief­
söhne ermordet hat. 

In solchen Fällen ist es ebenso 
sinnlos wie üblich, dem Geschick 
mit Wenn und Aber zu Leibe zu 
rücken. Wenn die erste Frau 
Ziehm am Leben geblieben wäre,' 
so lebten aller Wahrscheinlich­
keit nach auch noch ih're un­
schuldigen Kinder. Wenn der 
Ziegelstein gefallen oder nicht ge­
faUen wäre - ein müßiger Zeit­
vertreib der Verzweiflung. 

In diesem Fall allerdings ist 
ein bestimmtes Wenn und Aber 
sehr naheliegend. Wer hat heute 
den Mut, ein drittes Kind in die 
Welt zu setzen? Gewiß nicht 
die Frau irgend eines' mäßig 
bezahlten Lehrers. Es kön­
nen noch andre Gründe mit­
gespielt haben - man braucht 
nicht alle Möglichkeiten aufzu­
zählen. Es gibt ihrer genug; je­
der kennt sie. Aber es gibt auch 
den Paragraphen 218. An ihm ist 
Frau Ziehm vermutlich gestorben. 
Kein Arzt, der sich zu dem "Ver­
botenen Eingriff" bereit fand -
also Kurpfuscherin, Fieber, Tod, 
man hat es tausendmal gehört. 
Wenn die Millionengegnerschaft 
des § 218 so skrupellos wäre wie 
seine Befürworter, so könnte sie, 
ihn außer mit dem Tod der Frau 
Ziehm auch mit dem ihrer er-

mordeten Kinder belasten und 
handelte damit nicht einmal so 
ganz skrupeUos. 

Das blieb dem Prozeßvorsit­
zenden vorbehalten, dem Land­
gerichtsdirektor Weiß. Er bekam 
es fertig" in der Begründung des 
Urteils zu erklären, daß "die Ab-" 
treibung, an der die erste Frau 
Ziehm gestorben, zum Fluch ge­
worden seH" Der Toten wurde 
gewissermaßen ins Grab hinein 
nicht nur die Schuld am eignen 
vorzeitigen Ende !\ondern auch 
an dem grauenvollen Geschick 
ihrer Söhne aufgebürdet. Sie hat 
sich gegen das heilige Gesetz des 
Lebens vergangen und" muß da­
für büßen bis ins dritte und 
vierte Glied, das ja nun nicht 
'mehr zur Welt kommen kann. 
Dies alles vermutlich noch einem 
verzweifelten Vater ins Gesicht. 
Ist eine größere Brutalität, eine 
ärgere Engstirnigkeit und Schein­
heiligkeit denkbar? 

Für diesen Richter gibt es kei­
nen Fall Wolf-Kienle und keine 
Landarztkartothek, wie Alfred 
Grotjahn sie kurz ~or seinem 
Tode der Öffentlichkeit über­
macht hat. Es gibt keine 
Volksm.einung und keine Tat­
sachen, die die Theorie dieses Pa­
ragraphen längst ab absurdum !!e­
führt haben. Es gibt nur ihn selbst, 
den sinnlos gewordenen § 218. und 
er hütet ihn, ein erstarrter Paladin 
geschriebener Gesetze, die, je äl­
ter sie werden, sich mehr und 
mehr von Recht und Gerechtig­
keit entfernen. Ein weiser, ein 
gerechter Richter! Der Staat, 
der sich mit dem eisernen und 
eisigen Glauben an die Gottähn­
lichkeit seiner von Menschen I!e­
machten Gesetze aufrecht "erhält 

der Staat mag seine Freude 
an :ihm haben. 

Hans Glenk 

Erik Jan Straßer 
Als ich hier vor etwa einem 

Jahr (1931, Heft 30) ein Sild 
von den Anschauungen der "Re­
volutionären Nationalsozialisten", 
der Gruppe um Qtto Straßer, 
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zu zeichnen versuchte, da 
hagelte es in den bei den Erwi­
derungen von Straßer und Her­
bert Blank nur so von Kraftaus­
drücken, mit denen sie meine 
Chafakterisierung ihrer metaphy­
sischen Verschwommenheit be­
dachten. Damals öffentlich zu re­
plizieren, haben wir uns versagt, 
weil bei der Verschiedenheit der 
Sprache, die die Gegner sprechen, 
Auseinandersetzungen über solche 
Prinzipienfragen kaum je zu 
einer Klärung führen können. Es 
kam ja auch nicht darauf an, 
den Gegner zu überzeugen, son­
dern darauf, zu zeigen, wohin es 
führt, wenn man sich jener Ab­
kehr von der (übrigens gar nicht 
existierenden) Vorherrschaft des 
Geistes u·nd der Hinwendung zu 
der Vorherrschaft der Seele an­
schließt, nämlich unmittelbar in 
eine gefährliche Überschätzung 
alles Innerlichen, - gefährlich, 
weil die Mächtigen dieser Erde 
mit diesem Opium immer das 
beste Geschäft gemacht haben. 

Damals habe ich mir, auch von 
befreundeter Seite, sagen lassen 
müssen, man täte Straßer un­
recht, wenn man seine Erkennt­
nisse ironisiere, man müsse das 
"ernster" nehmen. Ernst genug 
haben wir ja hier die Gefahren 
dieser Verachtung alles Geisti­
gen genommen, - wie richtig 
aber die Ironisierung war, das 
zeigt das Blatt Straßers ,Die 
schwarze Front' in einem ,,_rIO 
gezeichneten, am 29. Mai er­
schienen Artikel über Hanussen: 

"Das Maiprogramm der ,Scala' 
hat sich mit Hanussen eine Sen­
sation gesichert, die weit über 
den Rahmen eines üblichen 
Varieteprogramms hinausging. 
Das nicht nur der Form, sondern 
vor allem dem Inhalt nach. Es 
ist gewiß augenblicklich Mode-

. sache, daß Hellsehen, Astrologie, 
Chiromantie usw. so hoch im 
Kurs stehen, aber dem in gro­
ßen Zusammenhängen denkenden 
Betrachter erscheint all das doch 
mehr, als nur bloßer Zufall. Ge­
rade wir ·konservativen Revolu­
tionäre haben ein Empfinden da­
für, daß in allen diesen Er­
scheinungen - so unvollkommen, 
so chaotisch, so problematisch sie 
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im einzelnen sein mögen - sich 
doch jene neue Epoche der In­
nerlichkeit kündet, jene Herr­
schaft der Seele, die an Stelle 
der Herrschaft des Geistes tritt 
wie sie die liberale Aera aus­
füllte. Es war geschickt und wir­
kungsvoll, daß Hanussen in sei­
nen Einleitungs- und Schlußwo;-­
ten diesen allgemeinen Rahmen 
absteckte und seine speziellen 
Darbietungen in· ihn einfügte. Er 
hob sie damit über die Zufällig­
keit hinaus, die ihnen innerhalb 
dieses Rahmens zwangsläufig an­
haften mußte; dennoch gebietet 
es -die Chronistenpflicht, festzu­
stellen, daß selbst in diesem 
Rahmen die Experimente fast 
restlos gelangen und eine ge­
radezu verblüffende Leistung dar­
stellten." 

Also dieser Charlatan, dem 
grade jetzt die kommunistische 
Presse dankenswerterweise aufs 
Fell zu rücken beginnt, indem 
sie Fall für Fall setner angE,b­
lichen Prophezeiungen auf Ent­
stehen und Wahrheitsgehalt 
prüft, - dieser Mann, der unter 
geschickter Ausnutzung unsrer 
trostlosen Zustände es versteht, 
den Menschen seine Taschenspie­
lerkunststücke als Offenbarungen 
einer vierten Dimension zu offe­
rieren und ihnen das Geld aus 
der Tasche zu ziehen, - ausge­
rechnet dieser Herr dient 
Straßer und seinem Kreis als Be­
weis für das Streben nach Ver­
innerlichung. Hatten wir da nicht 
recht, wenn wir sagten, daß von 
dieser Richtung her nichts andres 
zu erwarten ist als der ganze 
Wust von mittelalterlichem Aber­
j!lauben mit den Weißenbergs, 
den Zeileis und den Hanussens? 
Diese "Revolutionäre", diese "So­
zialisten" haben noch immer nicht 
begriffen, daß die Propagierung 
derartil!en Unfugs nur zu gern von 
jenen Gewalten gesehen wird, die 
damit um so besser im Reich des 
Materiellen ihre Herrschaft aus­
üben können. Eine kleine Glosse, 
die dokumentiert, daß hinter der 
Phrase "konservative Revolutio­
näre" sich nur eine besonders !!e­
schickt getarnte Reaktion verbirgt. 

Und noch etwas bestätigt die­
se eigentümliche Variete-Kritik: 



diese Leute können nicht den­
ken, sie verwickeln sich dau­
ernd in Widersprüche. Vor 
einem Jahr schrieb Straßer in 
seiner Antwort: tI ... wir reihen 
den hyper trophisch gewordenen 
Geist nur wieder richtig ein, in 
jene Dreiheit Körper-Geist-Seele, 
innerhalb deren es keine Priori­
tät gibt, sondern die eben eine 
Totalität bilden. Hypertrophie je­
der einzelnen Kraft würde glei­
chermaßen zur Schädigung der 
Totalität führen - das gilt nicht, 
nur gegenüber dem Geistl" So 
damals, und heute: tI ... jene Herr­
schaft der Seele, die an Stelle 
der Herrschaft des Geistes tritt, 
wie sie die liberale Ära auszeich­
nete." Wer hat nun recht? 
Straßer oder Herr tI-r"? Mir 
scheint, sie wissen es beide nicht 
genau. 

VValther }(arsch 

Jugendschutz und Filmzensur 

Der Reichsverband deutscher 
Lichtspieltheater hat auf sei­

ner frankfurter Generalversamm­
lung unter anderm die Herab­
setzung des Jugendschutzal\ers im 
Lichtspielgesetz von achtzehn auf 
vierzehn Jahre gefordert. Hier­
mit wird die seit Bestehen des 
Lichtspielgesetzes viel umstrittene 
Frage des Jugendschutzes erneut 
aktuell. Wenn eine so weit­
gehende Forderung wie die Her­
absetzung des Schutzalters auf 
vierzehn Jahre ausgesprochen 
wird, so muß man sich wohl dar­
über klar sein, wie weit sie ver­
wirklicht werden kann und ob 
ihre Verwirklichung von Nutzen 
sein wird. 

Nach § 3 des Lichtspielgesetzes 
dürfen Jugendliche unter achtzehn 
Jahren nur solche Filme be­
suchen, die ausdrücklich für sie 
zugelassen sind. Diese besondere 
Zulassung hat nach dem Gesetz 
dann zu unterbleiben, wenn der 
Film geeignet ist, eine schädliche 
Wirkung auf die sittliche, geistige 
und gesundheitliche Entwicklung 
der Jugendlichen auszuüben und 
ihre Phantasie zu verderben oder 
zu überreizen. Das .sieht in der 
Praxis so aus: 

"Die Darstellung der Geburt eines 
Kalbes vor Jugendlichen" wird verboten, 
denn .ie "ist geeignet, die geistige Ent­
wicklung jugendlicher Beschauer 'zu ge-
fährden." ( 

Die Darotellung eine Skelett. mit 
Menschenkopl ist vor Jugendlichen ver­
boten, denn es ist zu befürchten, daß sie 
"von dem Gesehenen bis in ihre Träume 
hinein verfolgt werden. Das bedeutet eine 
Schädillung ihrer. Gesundheit" 

Ein anderer Film wurde verboten, "weil 
seine DarstelIunIl in Deutschland ver­
botener Kinderarbeiten in ausländiicben 
Staaten auf die deutschen Jugendlichen 
verhetzend wirken und ihre lIaialige Ent-
wicklunIl gefährdcn würde." . 

Ein Reklamefilm für den Büstenhalter 
"Hautana" wurde für zu bedenklich erklärt. 

"Weil ein als GroBin'dustrieUer sehr be ... 
kannter alter Mann mit einer Mumie 
verglichen wird. muß die Autorität des 
Alters in den Kreisen der Jugendlichen 
Einbuße erleiden und dadurch ebenfalls 
eine die sittliche Entwicklun~ der Jugend­
lichen gefährdende Wirkung eintreten.' 

Der Film "Im Weden nichte Neueau 

wurde auch in der letzten, die öffentlicbe 
Vorführung filr das gan.e Reich' ge­
stattenden Entscheidun2 nicht für Ju­
gendliche zugelassen. 

Aus diesen Entscheidungen ist 
zu ersehen: die Grenzen der Be­
stimmunI! sind so unscharf I!ehal­
ten, daß es dem freien Ermessen 
des Zensors überlassen bleibt, das 
Jugendverbot auszusprechen. Dip 
vom Gesetz I!eforderien Voraus­
setzungen können 'eben eigentlich 

Für earl von Ossietzkyl 
Dieser Nummer liegt eine Sammelliste bei für die von 
der Liga für Menschenrechte und dem PEN-Club 
(Deutsche Gruppe) veranstaltete Petition für Carl von 
Ossietzky. Den besonders von den Betrieben ausgehen­
den Anforderungen nach ihren größern Sammellisten 
kann die Liga nicht mehr nachkommen, da ihre Exem­
plare vergriffen sind. Es wird deshalb vorgeschlagen, im 
Bedarfsfall eigne Sammellisten mit am Kopf aufgekleb-, 

tem Petitionstext herzustellen. 
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fast immer als erfüllt angesehen 
werden. 

Das Gesetz selbst bezweckt 
zweifellos, die Jugendlichen zu 
ertüchtigen und lebensfähige 
Menschen aus ihnen zu machen. 
Ist es nUll aber für ihre Entwick­
lung wirklich günstiger, alles 
Häßliche und Schlechte zu ver­
schweigen, sie in Watte zu betten 
und ihnen das Leben rosenrot 
auszumalen? Ist nicht grade im 
Gegenteil die spätere Enttäu­
schung schädigender? 

Nun kommt der neue Antrag 
auf Herabsetzung der Altersgrenze 
auf vierzehn Jahre. Es fragt sich, 
ob diese Neuerung der Jugend 
nützen würde. Was würde erfol­
gen, wenn wirklich eine Herab­
setzung auf vierzehn Jahre -
oder auch nur auf sechzehn Jahre 
- erreicht würde? Dann würden 
die Prüfstellen ganz automatisch 
ein neues, strengeres Maß bei der 
PrüfunI! anlegen und glauben, die 
mutmaßliche Reife der Jugend­
lichen zwischen vierzehn und 
achtzehn Jahren mit berücksichti­
gen; zu müssen. Das würde ohne 
Frage auch eine ganz bedeutende 
Verschärfung der allgemeinen Zen­
sur zur Folge haben und die ge­
mäß § 1, 2 des Lichtspielgesetzes 
nur für Erwachsen~ zugelassenen 
Filme auf ein unerträgliches, je­
des freie künstlerische Schaffen 
aufs gefährlichste hemmendes Ni­
veau bringen. Es wäre daher viel­
leicht besser zu fordern, daß viel 
mehr Filme ganz allgemein auch 
für Jugendliche zugelassen werden 
und daß der für die Zulassung vor 
Jugendlichen angelegte Maßstab 
etwas gemildert wird. Eine solche 
Forderung wäre sicherlich durch­
zusetzen. 

il erberl Veit Simon 

AI Capones Märchenerzähler 

Wenn ein wirklich smarter 
Junge nach Amerika geht, 

dann wird er heutzutage Leib­
gardist bei AI Capone. Kehrt er 
dann heim, ist es ebenso selbst­
verständlich, daß er Memoiren 
schreibt, in denen die Fetzen 
fliegen, das Tack-Tack der Ma­
schinengewehre dauernd das 
Trommelfell peitscht und ein 
Menschenleben nicht mehr gilt 
als eine Fliege. Mit der F est­
stellung, daß schriftstellerische 
Begabung und Gestaltungskraft 
des Unterweltlers aus Chikago 
sehr mäßig sind, daß der Leser 
bei Wall ace viel besser bedient 
wird als hier, wäre der Fall er­
ledigt, schliche sich nicht unser 
Jack Bilbo in Kreise ein, wo er 
nichts zu suchen hat. Er taucht 
nämlich auf einmal als Reporter 
mit einer seriös sozialea u .. d 
klassenkämpferischen Note auf, 
wobei er seine. Sensationsartikel 
über die Kneipen und Bordelle 
Europas gern mit kleinen Rand­
bemerkungen durchflicht, wie 
zum Beispiel: " Verzweifelt griff 
ich nach Karl Marx' Satz, daß 
der Mensch ein Produkt seiner 
Verhältnisse seL .. · 

Es mag vielleicht stimmen, daß 
Jack Bilbo verzweifelt :m irgend­
welchen Sätzen von Marx gr~ift, 
daß es aber mit der exakten Be­
obachtung wirklicher Erlebnisse 
in seinen Artikeln nicht stimmt, 
dafür ein gutes Beispiel. Bilbo 
berichtet· von Genua und baut in 
seine Reportage über diese italie­
nische Hafenstadt auch eine Epi­
sode ein, die er von einer ganz 
andern Stadt erzählen gehört hat. 

Bilbo will in Genua ein Risto­
rante kennen gelernt haben. in 
dem die .Stammgäste ihre Ser-

Es läßt sich nicht vermeiden, das viele Menschen, filr die un­
sere Ankündigungen wichtig wären, nicht, oder doch nur 

allzu spät davon erreicht werden. Wir müssen darauf bauen, 
daß jeder, dem die Bö Yin Ra-Bücher zum unersetzlichen Lebens­
besitz wurden, durch die Kraft seiner Lebensführung andere auf­
merksam werden läßt auf das, was ihn zu erreichen wußte. Nur 
auf diese Weise wurde es auch bis heute möglich, daß Bö Yin 
Ra, J. Schneiderfranken, Unzähligen in aller Welt zum Begründer 
ihres Lebensglückes werden konnte. Wir empfehlen Ihnen sein 
neuestes Bucb .Der Weg meiner Schiller", das über die Ei!1;en­
art seiner Mitteilungen Auskunft gibt. Preis gebunden RM. 6.-. 

Kober'scbe Verlagsbuchhandlung (gegr. 1816) Basel-Leipzig. 
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vietten mittels eines kunstvoll 
geschlungenen Knotens kenntlich 
machen, ehe sie die Tücher auf 
ein an der Wand umlaufendes 
Paneelbrett legen. Jeder Stamm­
gast hat seinen Spezialknoten, an 
dem er seine Serviette erkennt. 
Die Küche in dem Restaurant 
sei ,bemerkenswert gut gewesen, 
so erzählt Bilbo, aber noch be­
merkenswerter wäre der Kellner, 
der nämlich für jeden Stammgast 
seinen Spezialknoten erfand. 
"Seine Lebensphilosophie be­
stand aus Knoten"" heißt es in 
Bilbos Bericht, "stolz erklärte er 
mir, daß er seit 26 Jahren hier 
die Gäste bediene und alle Kno" 
ten entwerfe. Er kenne etwa 
180 verschiedene Arten." 

Hier< hat sich Al Capones 
Märchenerzähler in seinem ei!!nen 
Knoten gefangen. Ein eisgrauer, 
seebefahrener, von Wind und 
Wetter gebräunter und von der 
Salzluft ausgedörrter Se~el­
schiffsmatrose, der alle Arten 
Knoten zu binden kennt, die es 
auf der Welt ~ibt, vermag 26 bis 
30 verschiedene zu knüpfen. 
Mehr geben nämlich die Tau­
enden nicht her. Und' alle diese 
VerschIin!!ungen entwickeln sich 
aus fünf Grundformen. überdies, 
und das ist viel entscheidender 
als die wilde Knoten-Phantasie,' 
~teht jenes Restaurant, wo die 
Stammj1äste ihre Serviette durch 
einen Knoten kenntlich mache!). 
nicht in Genua. Es wächst auf 
andrer Erde, nämlirh iTIl spar­
samen Südfrankreich, in der 
dleichen Stadt Arles, wo van 
G01h gelebt hat. Arles war ein­
mal ein Hafen. Dort gibt es eine 
kleine Kneipe, in der ehemalige 
Seebären verkehren. Sie beherr-

sehen noch, selbst die Technik 
des Knotenbindens - die braucht 
ihnen kein Kellner zu erklären­
und ersparen damit ihrem Stamm­
wirt die Anschaffung von Ser­
viettenringen. 

Warum wir diese an sich sehr 
belanglose Episode erwähnen? 
Die kommunistischen Tageszei­
tungen sollten sich ihre Leute an~ 
sehen, ehe sie den Lesern solchen 
Unsinn vorsetzen. überlaßt doch 
der bürgerlichen Presse diese Sen­
sationsberichte, für eure Arbeiter­
leser müßte euch das zu schade 
sein. Es sollte doch nicht einer 
bei euch im Feuilleton schwin­
deln dürfen, was er will, wenn 
die Schilderung nur dadurch ihre 
Sanktion erhält, daß die klassen­
kämpferische Note nicht zu kurz 
kommt; was in unserm Fall durch 
die Erzählung geschieht, wie in 
dem gleichen Hafen ein Boots­
mann dem Reisenden die Ein­
ladung zu einer illegalen anti­
fascistischen Versammlung von 
Arbeitern in die Hand drückt. 

Hein Mück 
Nackttanz in Essen 

Als das entartete Judenmädchen 
Salome vor König Herodes 

um den Kopf Johannes des Täu­
fers tanzte, ließ sie in wohl­
erwogener Berechnung einen 
nach dem andern ihrer sieben 
Schleier fallen. In dem Tanze, 
den der Gemeinnützige Bauver­
ein seit Jahren auf der Nase sei­
ner eignen Genossen, der Stadt­
verwaltungen und aller rechtlich 
denkenden Menschen aufgeführt 
hat, ist gleichfalls eine Hülle 
nach der andem gesunken. 

,Nationalzeitung' (NSDAPJ, 
Essen, 2. 6. 32 

DßR neueste SAMMßLBAND VON KURT 
TUCHOLSKY . PETER PANTER· THßOBALD 
TIGER . IGNAZ WROBEL . KASPAR HAUSßR 

Lerne lachen ohne zu weihen 
15. TAUSEND· NEUE VERBILLIGTE PREISE 
KARTONNIERT 4.80 . LEINENBAND 6.50 

ROWOHLT VERLAG BERLIN W so 
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Ins Deutsche übersetzt 

Es kommt zuweilen vor, daß 
der Name eines Mannes be­

zeichnend für den Charakter des­
selben ist. Ins Deutsche über­
setzt, lautete derj enige meines 
Besuches Aeschylus Hannibal 
Schleicher. Das war gar nicht 
empfehlend. 

Karl May, ,Rio de la Plata' 
Rabatt von oben 

Der Hefti-Verlag in Zürich 
schreibt an den Verleger von 

Essad Beys "Verschwörung gegen 
die Welt (GPU.)": 

"Sie haben mit Ihrer Ausgabe 
der GPU. den größten Dienst an 
der Menschheit getan, und ich 
hoffe nur; daß außer Gottes Se­
gen auch der materielle Segen 
Sie begleiten wird... Teilen Sie 
uns jedenfalls mit, wie Sie das 
Buch berechnen, wenn wir pro 
hundert Stück beziehen." 

Buchhändlerbörsenblatt, 
9. 5. 1932 

Besonders 

Es waren mir doch inzwischen 
Bedenken aufgestiegen, ob 

der Besucher geistig gesund ge­
wesen sei oder nicht, besonders 
weil er nach der Wohnung des 
Reichspräsidenten gefragt hatte. 

.8-Uhr-Abendblaft·, 7. 6. 32 

Liebe Weltbühnel 

D ie beiden Männer, die sich am 
tiefsten hassen, sind Musso­

Bni und d'Annunzio. Aber 
d'Annunzio ist italienischer Na­
tionalheiliger. Darum tele­
graphierte ihm der Duce zum 
J ahrestaJ!e des Eintritts Italiens 
in den Krieg: "Dir, der Du Seele 
und Flamme der Kriegserklärung 
warst und Dich alsbald an die 
Spitze der Infanterie stelltest, 
sende ich den Bruderkuß." 
Prompt lief die Antwort vom 
Gardasee ein: "Ich sende Dir den 
Kuß zurück." 

Hinweise der Redaktion 
Berlln 

Iudividualpsvchologische Gruppe. Montag 20.00. Klubhaus am Knie, Berliner Str. 27: 
Die Wirkungen der Arbeiterbewegun2 auf die Einzelpersönlichlieit. Genrg Stolz. -
Montag. (20.6.): Der orgiastische Mensch, Maximilian Beck. . 

Kamera. Unter den Linden 14. 3. 5, 7, 9. Uhr. Dienstag und Mittwoch: Murnau - Der, 
letzte Mann; Sonnabend und Sonntag: Sternber~ - Der blaue Engel. Montag und 
Dienstag (20. u. 21.): Eisenstein . - Potemkin - Turksib. 

Erfurt 
WeItbühnenleser. Montag (20.6.) 20.15: Zusammenkunft bei Rohr im Jagdzimmer. 

Nfirnberg 
WeItbühnenleser. Donnersta~ 20.15: Erste Zusammenkunft im Katharinenbau. Inter­

essenten wollen sich melden bei Herrn Dr. Katz, Ludwigstr. I. Tel.: 21 57J. 

Stuttl!art 
Internationale Arbeiterhilfe und Rote Studentengruppe. Donnerstag 20.00. Büq!er­

museum, Lange Str. 4 B: Kapitalistisches und sozialistisches Rech t. Lotte Barth. 

Bücher 
Irmgard Keun: Das kunstseidene Mädcben. Universitas VerIags-A.·G .. Berlin. 
Else Lasker-Scbüler: Konzert. Ernst Rowohlt, Berlin. 
Propheten in deutscher Krise. Herausgegeben von Rudolf Olden. Ernst RowohIt, Berlin. 
Jules Romains: Jemand stirbt. Insel-Verlag, Berlin. 
Antiquariatskatalog : Sozialismus ut;d Arbeiterbewegung. Ipa, Hamburg 36. . 

Rundfunk 
Dienstag. Hamburg 14.10: Jgor Strawinskij, Schallplatten. - Mittwoch. Mühlacker 

22.00: "Die Hand" von Maupassant. - O.onn'erstag. Leipzig 14.00: Kunst hinter 
Kerkermauern, Hermann Nöll. - Mühlacker 18.50: Wirtschaftsverlassung und 
Wirtschaltslage der Völker Südamerikas. AHons Goldschmidt. - Berlin 19.35: 
Heinrieb Geor~e liest. - Hamburg 21.00: Die Bö!tcherstraUe in Bremen. - Müh1-
acker 21.00: Michael Reinhold Lenz. - Freitag. Königswusterhausen 18.30: Das 
Reparation.~problem vom Standpunkt der internationalen Arbeiterbewegung, Theodor 
Leipart. - LeipziQ 19.00: Zum 50. Geburtstag Strawinskijs. - 22.10: Igor Strawinskij. 
- Sonnabend. Berlin 18.QO: Die Erzählung der Woche, Kar! Olten. - Sonntag. 
Berlin 12.10: Helmut Flieg (Melcbior Douglas) liest. 
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Antworten 
Freiherr von Gayl. Sie haben im Reichsrat erklärt, daß Sie die 

M.onarchie für die Deutschland angemessenste Staatsform halten. 
Trotzdem bezeichnen Sie "das Gerede von einer geplanten Änderung 
der Verfassung in der Richtung der Wiederaufrichtung der Monarchie" 
als "törichtes und darum schädliches Geschwätz". Wenn Sie die 
M.onarchie für "angemessen", die Republik also für unangemessen 
halten, haben Sie doch eigentlich die Pflicht, alles zu tun, um die 
unangemessene Form durch die angemessene zu versetzen. Wenn 
Sie das nicht tun, können Sie kein starker Logiker sein. Logisch wäre 
es gewesen, den Ihnen angebotenen Posten als Verfassungsminister 
abzulehnen. Um den Gewissenkonflikt zwischen Ihrer Privatseele 
und Ihrer Ministerseele beneiden wir Sie jedenfalls nicht. . 

Kommunist. Deine Presse freut sich, daß es gelungen ist, im 
Rechtsausschuß des Landtages weitgehende Amnestieanträge durchzu­
drücken. Noch ist zwar nicht entschieden, wie sich der Landtag dazu 
stellen wird, doch gestatte, daß wir schon jetz~ einen kleinen kriti­
schen Zwischenruf machen. Wer fällt unter diese Amnestie, die ja 
nur von preußischen Gerichten gefällte Urteile umfaßt? Alle Die, 
die sich ihrer Überzeugung wegen Diensstrafen zugezogen haben. Gut. 
Wer noch? Der Hochverräter Scheringer? Keine Spur. Der angebliche 
Landesverräter Carl v. Ossietzky? Nicht daran zu denken. Sie wurden ja 
vom Reichsgericht abgeurteilt. Dafür aber all die Krawallmacher und 
Totschläger. Deine Partei ist gegen den individuellen Terrorj wir 
wissen natürlich ebenso gut wie sie, auf wessen Konto die meisten 
politischen Mordtaten kommen. Aber grade weil durch diese Am­
nestie die Unmasse der nationalsozialistischen Mörder und Radau­
brüder freikommt, während die wirklichen politischen "Verbrecher" 
weitersitzen müssen, die keiner Fliege ein Haar gekrümmt haben, die 
ihre Überzeugung in offener Rede und Schrift vertreten haben und 
nicht mit der Revolverkugel oder gar aus dem Hinterhalt, eben des­
halb halten wir diese Amnestie für verderblich. Die Tatsache, daß 
eine ganze Anzahl deiner Leute freikommen, die wegen politischer 
Morde und ähnlicher blutiger Delikte hinter Kerkermauern geraten 
sind, sollten deine Parteifreunde wirklich nicht veranlassen, dem 
nationalsozialistischen Mob zur Freiheit zu verhelfen. Politischer 
Mord bleibt politischer Mord, auch Deiner Überzeugung nach ist die 
Kugel kein Argument. Gewiß, .manch einer ist unschuldig, und man 
kann ihm nur wünschen, daß er freikommt. Dafür gibt es aber andre 
Wege als eine Amnestie. Ist es in Deinem Sinne, daß die Terroristen 
freikommen" während die andern, die mit dem Wort fochten, weiter 
in Gefängnissen, in Zuchthäusern bleiben müssenj darunter die besten 
Leute Deiner Partei? Siehst Du, weil das ein peinliches Mißverhältnis 
ist, darum können wir uns über diese Amnestie nicht fI·euen. Erst 
recht nicht, seitdem bei der zweiten Kommissionslesung die in der 
ersten angenommene Amnestie für Delikte aus sozialer Not wieder 
beseitigt worden ist. Ihr helft den Nazis, ihre Mörder freizubekom­
men, die Nazis aber' stimmen gegen Eure Arbeitslosen! 

Gustav Kiepenheuer - Verlag. Dieser Tage sind die ersten bei­
den Bände Ihrer billlgen Ausgaben von Werken wissenschaftlichen 
Charakters erschienen. 2,85 RM. kostet der vollständige, durch Karl 
Korsch besorgte, erste Teil des Kapitals von Marx und ebensoviel 
Weiningers "Geschlecht und Charakter". Wenn man in Betracht zieht, 
daß sich diese Bücher bisher, wollte man sie vollständig haben, sehr 
teuer stellten und daß andrerseits billigere Ausgaben nur eine meist 
wenig befriedigende Auswahl darboten, so' bleibt nur übrig, Sie zu 
Ihrem Vorgehen zu beglückwünschen. Wobei nicht vergessen werden 
soll, daß die Bände sehr anständig ausgestattet sind. 
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Radikaldemokraten in Darmstadt. Es ist sehr vernünftig, daß 
Ihr für Eure Landtagswahlen eine Listenverbindung mit der SPD 
eingegangen seid. Kleine Parteien, die ohne ListenverbindunI! mit 
einer großen in irgend einen Wahlkampf ziehen, muten ihren Wäh­
lern politischen Selbstmord zu. 

Obotrit in Neustrelitz. Eure deutschnational-nationalsozialistische 
Mehrheit hat beschlossen, das mecklenburg-strelitzsche Parlament 
und damit sich selbst aus dem frühern großherzoglichen Schloß zu 
exmittieren, "damit es in Zukunft nicht mehr durch marxistische 
Reden entweiht werde". Bravo I Da wird in dem Schloß wenigstens 
wieder die Weihestimmung hergestellt, womit vor dem Kriege die 
seligen Liebesstunden der beiden Prinzessinnen mit den Lakaien es 
erfüllt hatten. 

Unorientierter. Ihnen und vielen andern Briefschreibern ist noch 
manches an den Vorgängen unklar, die Carl v. Ossietzky fÜr achtzehn 
Monate ins Gefängnis gebracht haben. Leider können wir hier den 
Fall nicht noch einmal in aller Ausführlichkeit aufrollen und müssen 
Sie daher immer wieder auf die in unserm Verlag erschienene, 64 Sei­
ten starke Broschüre hinweisen, 'in der die Eingabe von Rechtsanwalt 
Doktor Apfel an den Reichspräsidenten, das Schreiben Professor Als­
bergs an Justizminister Joel, Äußerungen hervorragender Vertreter 
der deutschen Öffentlichkeit und wichtige Stimmen der Weltpresse 
zum Weltbünnenprozeß veröffentlicht sind. Carl v. Ossietzky selbst 
hat in drei Nummern der ,Weltbühne' - 1931 Heft 48 "Der Welt­
bühnenprozeß", Heft 49 "Offener Brief an Reichswehrminister Groe­
ner" und 1932 Heft 19 "Rechenschaft" - Zu dem Prozeß, zu seiner 
Verurteilung und zu seiner Inhaftierung Stellung genommen; soweit 
das bei einem geheim durchgeführten Verfahren möglich' war. Solange 
noch Exemplare vorhanden sind, können Sie die Broschüre gegen 
Einsendung von 30 Pfennigen, die drei Hefte für den Gesamtpreis von 
einer Mark in Briefmarken vom Verlag der ,Weltbühne', Berlin-Char­
lottenburg 2, Kantstraße 152, beziehen. 

Liga für Menschenrechte. Du wünschest, daß dem Rechtsblock 
bei den Wahlen ein Linksblock entgegengestellt werde. Da Du 
aber die Scheidunl!i der bürgerlich-republikanischen und proletarisch­
republikanischen Gruppen als Tatsache anerkennen mußt, läßt Du 
Deinen Appell also ausklingen: "Darum richten wir einerseits an 
alle bürgerlich-republikanischen Parteien, andrerseits an, alle sozia­
listisch-republikanischen Parteien die dringende Mahnung, durch 
das Mittel der Listenverbindung jede Stimme für die Republik zu 
retten." 

Ungeduldiger. Ernst Tollers Spanien-Serie setzen wir im näch­
sten Heft fort. 

Dieser Nummer liegt eine Zahlkarte für die Abonnenten bei, auf 
der wir bitten, 

den Abonneinentsbetrag für das III. Vierteljahr 1932 
einzuzahlen, da am 10. Juli 1932 die Einziehung durch Nachnahme 
beginnt und unnötige Kosten verursacht. 

MaolUkripte lind nur an di~ Redaktion der Weltbühne. Charlottenburg, Kaol.tr. 152, zu 
richten., es wird pbeteD., ihnen Rückporto beizulegen, da sonst keine Rückseodunl' erfolgen kann. 
Da. Auffl1hru~g8rechtt die Verwertung von Titeln u. Text im Rahmen des Films. die musik· 
mechani8che Wiedergabe aller Art und die Verwertung im Rahmen von Radiovorträgen 
bleiben fUr alle in der WeltbUbne erscbelnenden Beiträge au.drllcklic; vorbehalten. 

Die Welt bühne wurde begründet voo Siegfried Jacobsohn und wird von earl v. Q,.ietzky 
unter Mitwirkung von Kurt Tuchol.l:iky geleitet. - Verantwortlich: Walth~ r Karsm, Berlin. 

Verlag (jer Weltbü~ne, Siegfried Jaeobsohn & Co., Charl~ttenbu!"&" 
Tdpp, on: CI, StelDplatz 7757. - Postscheckkonto: Berllß 11908. 

Pankkonto: Dresdner Bank. DepositenkBsse Charlottenburg, Kantstr. 112, 



XXVIII. Jahrgang 21. Juni 1932 Nummer 25 

Hindenburgs Holzweg von Hellmut v. (ierl~cb 

Jeder Offizier der Vorkriegsarmee Preußens pflegte sich zu 
dem Grundsatz zU bekennen: Befehle dürfen niemals wider­

rufen wer,den, weil sonst eiie Autorität des Vorgesetzten unter­
graben wird. Es kommt vor, daß ein falscher Befehl gegeben 
wil'd. Aber besser, an ihm mit all seinen schädlichen Folgen 
festzuhalten, als ihn 'zu korrigieren. Der Schade wäre noch 
größer. 

Herr von Hindenburg ist ein Hort des AItpreußentums und 
der altpreußischen Offizierstradition. Aber das vor wenigen 
Monaten von ihm erlassene Verbot der SA. hat er soeben auf­
gehoben. Raus aus ,den Kartoffeln! Rein in die Kartoffeln! 

Seine Ratgeber neudecker Prägung müssen ihn mit sehr 
gewichtigen Argumenten bearbeitet haben, um ihn zu ver­
anlassen, Hitlers Parteiarmee, die er nach sicherlich sehr 
gründlichen Erwägungen als staatsgefährlich verboten hatte, 
nunmehr wieder zuzulassen und damit siCh selbst zu des­
avouieren. 

Ganz wohl scheint ihm bei seiner neuesten Entscheidung 
nicht zumute ge'wesen zu sein, sonst hätte er seine neue poli­
tische Verordnung kaum mit einem Begleitbrief versehen, worin 
er dem Vertrauen Ausdruck gibt, "daß der politische Mei­
nungskampf in Deutschland sich künftig in ruhigerer Form ab­
spielen werde, und daß Gewalttätigkeiten unterbleiben." Darf 
man das Vertrauen hegen, daß die Rose nicht mehr duften und 
der Nazi nicht mehr mit Stinkbomben arbeiten werde? 

Am 16. Juni wurde das Uniformverbot mit Gültigkeit ab 
17. Juni aufgehoben. Aber schon am Nachmittag des 16. Juni 
sah man ein br,aunes ZwilIingspärchen nach dem' andern den 
Kurfürstendamm hinunterziehen, in voller Kriegsbemalung, 
strahlend, siegestrunken. Jeder deutsche Akademiker dachte 
an die Zeilen, die er einst auf der Kneipe gesungen: 

Die vom Breiten Stein 
nicht wankten und nicht wichen, 
und die in ihrem Stolz' 
den Herren der Erde glichen. 

Offenbar schwelgten diese Herren der Erde oder wenig­
stens des Asphalts im Nachgefühl der Triumphe, die sie auf 
dem Kurfürstendamm am jüdischen Neujahrsfest über Semiten 
und dunkelhaarige Indogermanen davongetragen hatten, und im' 
Vorgefühl ... ' 

Herr von Hindenburg hat vielleicht recht mit seiner An­
nahme, daß auch nach Freigabe der SA. Gewalttätigkeiten 
unterbleiben werden. Unter einer Voraussetzung nämlich: ,daß 
die Gegner der Nationalsozialisten diesen die Herrschaft auf 
der Straße und im öffentlichen Leben widerstandslos über­
lassen. 

Heute ist Hitler Sieger auf der ganzen Linie. Hindenburgs 
Regierung hat Hitlers Wünsche vollstreckt. Sie ist Hitlers 
Gefangene. 
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Als am 14. Juni die er,>te Notverordnung erging, die der 
breiten Masse erhöhte Not verordnete, die politische Notver­
ordnung unerwarteterweise aber noch nicht erschien, drohte 
Goebbels in seinem ,Angriff' in dickster Balkenüberschrift über 
die ganze erste Seite hinweg: 

. "Wir warnen die Reichsregierung! Wo bleiben ihre an­
gekündigten Taten 1" 

Prompt stellten sich auf diese Drohungen die Taten ein: 
schon am 16. Juni erschien die zweite Notverordnung, die qie 
Linkspresse mit Kautschukbestimmungen bedrohte und Hitlers 
Privatarmee freigab. 

Die Regierung Papen-Schleicher handelte, wie sie handeln 
mußte. 

Sie selbst ist nazirein geblieben. Warum ,das ,eigentlich 
geschehen ist, wird der Außenstehende kaum verstehen. Wenn 
man schon eine Regierung für die Nationalsozialisten machen 
wollte, warum nicht eine mit ihnen 1 Sicher geschah das haup,t­
sächlich nicht aus politischen, sondern aus gesellschaftlichen 
Gründen. Das Kabinett ist gesellschaftlich völlig homogen, 
reine Herrenklasse. Nationafsozialisten hätten eine gesell­
schaftliche Disharmonie hineingebracht. Ihr Symbol ist eben 
das braune, nicht das Frackhemd. 

F. W. Foerster hat seit vielen Jahren geschrieben, die 
wahre Gefahr für die deutsche Republik und für die ganze 
Welt sei Preußen, weil in Preußen der herrsenende Macht­
faktor, trotz alledem und alledem, das ostelbische Junkertum 
geblieben sei. Foerster schien sich im Irrtum zu befinden. 
War nicht die Regierung Braun-Severing der wahre Hort der 

. deutschen Republik? 
Heute haben wir eine Regierung, die als Inkarnation des 

preußischen Junkerturns erscheint. Entsetzt erheben sich nicht 
nur die Arbeiter ganz Deutschlands, sond~rn sogar die Regie­
rungen Süddeutschlands gegen diese Renaissance eines, wie 
man geglaubt hatte, seit 1918 endgültig erledigten Zustandes. 

Nur in einem, allerdings wesentlichen, Punkt haben sich 
die Verhältnisse gegen früher geändert. Früher herrschten 
die Junker kraft eigner Macht (Dreiklassenwahl, Herrenhaus,' 
Gutsbezirk, Militärkabinett, Gesindeordnung etcetera). Seit 
1918 braucht mim freiwillige Hilfstruppen. Die Demokratie 
kann nur durch Scheindemokratie überWunden werden. 

Darum das Bündnis der Barone mit der "ArbeiteI1partei" 
Hitlers. Darum mußte der von Hitler präsentierte Wechsel 
unterzeichnet werden. Darum konnte Goebbels mit sofortigem 
Erfolge drohen: "Wir warnen die Reichsregierung!" 

Auf der Spitze der Pyramide thronen die Barone. Die 
Basis der Pyramide bilden die Millionen Hitlers. Schütteln sie, 
so fallen die Barone herunter. 

Hindenburg ist in eine Lage gekommen, deren Peinlich­
keit ihm selbst aufzugehen scheint, wie sein Brief an Freiherrn 
von Gayl beweist. Die Regierung, die er an die Stelle seines 
getreuesten Wahlmachers Brüning setzte, würde heute nicht 
hundert Stimmen auf. sich vereinigen, wenn der alte Reichstag 
noch einmal zusammentreten dürfte. Seine Wähler aus der 
Lilllken und der Mitte hat er bis auf den letzten vor den Kopf 
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gestoßen. Die Wähler seines Gegenkandidaten Hiller stützen 
ihn nur so lange, als er ihre Forderungen erfüllt. Seine Autori­
tät ist nur noch eine labile Größe. 

Niemand zweifelt, daß er das Beste will; wie er es auf­
faßt. Die Frage ist nur, ob er die richtige Erkenntnis des 
Besten oder auch nur des Guten besessen hat. 

Schloß N'eudeck wird in der Geschichte des republikani­
schen Deutschland die Rolle spielen, die im Deutschland WH­
helms 11. Schloß Liebenberg gespielt hat. 

Worauf kann Hindenburg noch rechnen? 
Gewiß, Herr von Schleicher wird ihm sagen: "Auf die 

Reichswehr!" ' 
Aber Rechtsanwalt Frank, der juristische Vertrauensmann 

Hitlers, hat doch eben erklärt, die Reichswehr sei eine ~inzige 
Nazizelle. Er mag übertrieben haben. Nationalsozialisten 
übertreiben immer. Trotzdem, möchte Herr von Schleicher' 
eine geheime Abstimmung in der Reichswehr für oder gegen 
Hitler vornehmen? 

Die Reichswehr ist, was sie immer war, ein politischer 
Unsicherheitsfaktor. Ein unbedingter Sicherheitsfaktor für 
Hitler aber ist seine nunmehr für legal erklärte Privatarmee. 
In Parenthese: wird nachträglich auch die Mobilisierung dieser 
Privatarmee zum 13. März für den Marsch auf Berlin für legal 
erklärt werden? Wie Hitlers Soldaten ihre Aufgabe auffassen, 
geht aus dem Befehl vom 10. Juni hervor, den die Untergruppe 
Mittelfranken der SA. erließ: 

Das SA.-Verbot ist gefallen! Kameraden, die Zeit ist todernst. 
Kämpfe stehen vor uns; das ersehnte Ziel unserer jahrelangen Ar­
beit - das Handeln. Von. heute an sind wir Soldaten des Dritten 
Reiches. Ich muß bis zum Einsatz das Äußerste von euch verlan­
gen, und beim Einsatz vielleicht noch mehr. Der Stein ist im Rollen, 
wir können nicht mehr zurück. Mit sofol'tiger Wirkung gelten fol­
gende Anordnungen: Vom Tage der Aufhebung des SA.-Verbotes an 
hat die SA. jeden Abend und jeden Sonntag Dienst. Die Ausbil­
dung ist mit Hochdruck zu betreiben. Die überaus ernste Lage ver­
langt, daß jeder SA.-Führer von jetzt an Tag und Nacht bereit ist. 

Zur Zeit ist Herr von Hindenburg 'noch, der Präsident der 
ersten deutschen Republik. Die von ihm vor zwei Monaten 
für illegal und heute für legal erklärten SA.-Leute bezeichnen 
sich als Soldaten des Dritten Reiches. Sie haben jeden Abend 
und jeden Sonntag Dienst. Sie sprechen von "bevorstehenden 
Kämpfen, vom rollenden Stein. ' 

Äpfelchen, wohin rollst du? 
Freiherr von Gayl hat erklärt, die Regierung stütze sich 

auf keine Partei, nur auf den Reichspräsidenten. 
Auf wen kann sich der Reichspräsident stützen, außer auf 

die Verfassung? . 
Aber Verfassungsfragen sind Machtfragen, wie Lassalle 

festgestellt hat. 
Hitler glaubt, die.Klinke zum Tor der Macht in der Hand 

zu haben. 
Noch ruht die Macht in der Hand der Wähler. Will die 

Mehrheit der Deutschen Hitler, trotz der von Hitler tolerierten 
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Junkerregierung und ihren Notverordnungen, so kann sie nichts 
daran hindern. 

Will sie wirklich? 
Traut sie den Sirenen tönen, mit dem der glän,zende De­

magoge Gregor Straßer im Rundfunk seine Hörer einzulullen 
gewußt hat? Hat sie jene Reichstagssitzung vom 18. Oktober 
1930 vergessen, als derselbe Gregor Straßer an den Bruch 
seines Ehrenwortes erinnert werden mußte? Herr Straßer er­
w~derte ,damals laut Reichstagsstenogramm: "Diesem System 
gegenüber kenne ich kein Ehrenwort." Und er fuhr fort, zu 
betonen, cl,aß er bereit sei, noch zehn Mal, noch hundert Mal 
sein Ehrenwort zu brechen, weil ihm "der Bruch des Ehren­
wortes ein politisches Mittel sei." 

Herr von Hindenburg ist alter Offizier. Im Offizierkorps 
galt der Bruch des Ehrenwortes als Todsünde. 

Die neue Verordnung Hindenburgs gibt der Privatarmee 
Hitler-Stra.ßer den Weg frei zur moralischen Erneuerung des 
deutschen Volkes; 

Die Opfer miissen opfern von Bernbard eitron 
In einem geor,dneten Staatswesen werden die widerstrebenden 

Interessen des Fiskus und der Gesellschaftsklassen gebän­
digt durch das Walten einer objektiven und gerechten Staats­
hoheit. Von diesem demokratischen Ideal unterscheidet sich 
die gegenwärtige Regierung, die ihren Kurs mit der ersten 
finanziellen Notverordnung deutlich zu erkennen gibt, durch 
('in Mißverhältnis der im Staat wirkenden Kräfte. Die aus­
gleichende Gerechtigkeit ist den fiskalischen Wünschen und 
den Klasseninteressen kleiner Gruppen des Volkes untergeord­
net worden. Ängstlich bemüht sich die Notverordnung um 
eine Balanzierung des' Etats und bürdet alle Lasten den Ar­
beitenden, den Arbeitslosen, den Invaliden und Kriegsopfern 
sowie den kleinen Gewerbetreibenden auf. Diese Praxis er­
klärt sich erstens aus der antisozialen Grundhaltung des Ka­
binetts, zweitens aber aus einer fiskalisch-bureaukratischen 
Denkweise. Arbeitnehmer sind gute "Steuerobjekte", und 
Ausgaben für soziale Zwecke sind leichter abzubauen als Sach­
ausgaben der einzelnen Ressorts. Vielleicht war sogar dieser 
Bureaukratenstandpunkt Hir die gegenwärtige Regierung aus­
schlaggebender als das Interesse jener ihr nahestehenden Inter­
'essentengruppen. So erklärt es sich auch, daß man über alle 
etatstechnischen RechenkunstsWcke die positiven Mittel zur 
ttberwindung der Krise fast völlig vergessen hat. Es ist be­
zeichnend für den Geist der Notveroronung, daß lediglich in 
einem nichtssagenden Nachsatz die Erlösung von der "Geißel 
der Arbeitslosigkeit" als Zukunftsaufgabe gepriesen wir,d, daß 
sich aber weder in dieser Präambel noch in dem Text der Ver­
ordnung der Wille zur Beschaffung von Arbeit für die breiten 
Massen' des Volkes findet. Statt dessen enthält der Aufruf 
eine versteckte Anklage gegen das frühere System, dessen 
Bilanz die Regierung vorgefunden habe. überhaupt ist es eine 
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besondere Eigentümlichkeit der neuen Regierung, in erster 
Linie die Verantwortlichkeit ihrer Vorgänger festzustellen. 
Die frühern republikanischen Regierungen haben sich in dieser 
Beziehung, taktvoller, aber weniger taktisch verhalten, wenn 
sie allzu generös die schwere Schuld des kaiserlichen Deutsch­
land an den Ereignissen der Nachkriegszeit verschwiegen. Um 
nicht in die peinliche Lage' versetzt zu werden, irgend etwas 
an den sozialen Errungenschaften der Republik zU loben, wird 
lediglich die Vaterschaft Bismarcks für die soziale Gesetz­
gebung reklamiert. Zwischen den Zeilen kann man deutlioh 
lesen: "Und so hat die Republik Bismarcks soziale Fürsorge 
zerstört". Auch diese Entstellung der historischen Entwick­
lung mag von einem großen Teil des Volkes hingenommen 
werden, jedoch bedarf es keiner tiefgründigen Kenntnis finanz­
wirtschaftlicher Fragen, um den Widerspruch zwischen den 
gewaltigen Steuererhöh\l[\gen der, Notverordnung und folgen­
dem Satz festzustellen: " ... die Erfahrungen der letzten Mo­
nate haben gezeigt, daß Stet!ererhöhungen nicht mehr zu' einer 
Verbesserung sondern nur noch zu einer Verschlechterung der 
Einnahmen führen," Zu einer solchen Verschlechterung führt 
also nach dem eignen Zeugnis der Reichsregierung der Weg, 
den sie eingeschlagen hat. 

Die Notverordnung überschreibt ihre Maßnahmen auf so­
zialem Gebiet folgendermaßen: "Maßnahmen ZUr Erhaltung der 
Arbeitslosenhilfe, der Sozialversicherung und der Reichsver­
sorgung". Das Wort Arbeitslosenhilfe kennzeichnet die grund­
sätzliche Haltung der Reichsregierung. An Stelle der Ver­
sicherung, auf die der Arbeitslose infolge seiner frühern Prä­
mienzahlungen einen rechtlichen Anspruch hat, tritt das staat­
liche Almosen. Die Kürzung der Unterstützun,gssätze bedeutet 
für die Erwerbslosen eine schwere materielle Schädigung, die 
Beschränkung der Arbeitslosenversicherung auf sechs Wochen 
darüber hinaus eine soziale Degradation. Der Arbeitslose, der 
sich bisher um eine Betätigung in seinem frühern Berufszweige 
umsehen konnte, wird nach kurzer Frist sofort zum W ohl­
fahrtserwerbslosen gestempeltj ihm bleibt daher im allgemeinen 

, kaum etwas andres übrig als sich für den Arbeitsdienst zu 
verdingen. Hierin aber liegt zweifellos ein- wesentlicher Zweck 
der Maßnahmen. 

Auch bei den Kürzungen der Sozialversicherung ist nicht 
allein die Tatsache der erheblichen Abzüge von einschneiden­
der Bedeutung sondern auch die Erschwerung des Rechts­
weges vor den Versicherungsbehör,den. Wahrscheinlich fürchtet 
man, ,daß die großen Härten, die sich in vielen Einzelfällen 
herausgestellt haben, zahllose Proteste von Versicherten her­
vorrufen werden. Nach den schlimmsten Methoden des poli­
tischen Absolutismus verstopfen sich die neuen Machthaber 
die Ohren, indem sie anordnen: "Wer sich beschwert, m'uß 
erst zahlen." 

Bei der Finanzierung der so stark gekürzten Arbeitslosen­
hilfe durch das Reich müssen vierhundert Millionen Mark auf 
besonderem Wege beschafft werden. Die Möglichkeit, diesen 
Betrag teilweise wenigstens aus der Besteuerung hoher Ein-
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kommen, aus einer Kapitalabgabe oder andern die "Wirt­
schaft" belastenden Steuern beizutreiben, wird von' vornherein 
abgelehnt. Man greHt wiederum auf die Festbesoldeten zu­
rück, unter denen übrigens die hohen Gehaltsstufen der Be­
amtenschaft wesentlich besser abschneiden als die entsprechen­
den freien Gehälter. 

Zu den begeistertsten Anhängern des Nationalsozialismus, 
der bei der neuen Regierung Pate gestanden hat, zählen grade 
die kleinen Gewerbetreibenden. Eine der vielen politischen 
Ungeschicklichkeiten des neuen Regimes ist es, eben diese 
Leute mit der Ausdehnung der Umsatzsteuer auf Beträge unter 
fünftausend Mark zu schädigen. Auch die Unbequemlichkeit, 
die sich aus dieser Steuer für 'den Einzelnen ergibt, wird nicht 
grade die' Beliebtheit der Regierung erhöhen. Nicht weniger 
unpsychologisch ist die Salzsteuer. Man konnte kaum eine 
andre Steuerart finden, die aufreizender wirkt als diese. Der 
fiskalische Nutzen steht in beiden Fällen in gar kefnem Ver­
hältnis zu dem schweren Schaden, den das Prestige der Re­
gierung auf diese Weise erleidet. Würden nicht die breiten 
Massen des Volkes diese grausame Rechnung bezahlen müs­
sen, so brauchte man über derartige Fehler nicht betrübt 
zu sein. 

Die Besitz- und IVerkehrssteuern sollen' im Jahre 1932 
4,8 Milliarden Mark (1931 5 Milli,arden Mark) erbringen, wäh­
rend Zölle und Verbrauchssteuern mit 2,7 Milliarden (1931 
2,78 Milliaroen) etatisiert werden. Aus dieser Gegenüberstel­
lung ersieht mim a'ber nicht, wie die tatsächlichen Lasten 
zwischen Kapital und Konsum in Deutschland verteilt werden. 
Zu den Besitz- und Verkehrssteuern ist auch die Umsatzsteuer 
zu rechnen, die sich .in diesem Jahre auf 1820 Millionen Mark 
- das sind 825 Millionen Mark mehr als im Vorjahre -
stellen soll. 

Tatsächlich erbringen die Besitz- und Verkehrssteuern 
nach Eliminierung der Umsatzsteuer nicht zweihundert son­
dern neunhundert Millionen Mark weniger als im Vorjahre (die 
Krisensteuer ist aus den Reichseinnahmen herausgenommen 
worden). So ist deutlich erkennbar, daß nicht die Gesamtheit 
der wirtschaftenden Kräfte des Volkes sondern nur die Kon­
sumenten und Arbeitnehmer für die Balanzierung des Etats zu 
sorgen haben. 

Gewiß haben sich die Überschüsse inder Industrie außer­
ordentlich stark re,duziert und Zusammenbrüche angesehener 
Unternehmungen stehen auf der Tagesordnung. Derartige 
Schwierigkeiten mögen in vielen Fällen genau so unverschuldet 
sein wie die Arbeitslosigkeit von fünf Millionen Menschen. 
Aber es ist nicht unsre Aufgabe, im einzelnen über Schuld 
und Schicksal zu rechten, wir-können lediglich feststellen, daß 
die breiten Massen unter das Existenzminimum gedrückt wor­
den sind, während beim Unternehmertum hiervon noch nicht 
gesprochen werden kann. Diese Feststellung mag etwas primi­
tiv klingen, sie soll aber gar nicht an das GefüM sondern an 
die nüchterne wirtschaftliche Überlegung appellieren. Die ge­
schwächte Konsumkraft der Bevölkerung legt die Funktionen 
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des Wirtschaftskörpers ebenso brach wie eine übermäßige Be­
steuerung der "Wirtschaft", Der Unterschied zwischen dem 
Besitzenden und dem Besitzlosen beruht aber darauf, daß der 
eine neben seiner Rente Kapi&1 besitzt, während der andre 
lediglich über die "Rente" in _ Gestalt eines Arbeits- oder 
Wohlfahrtseinkommens verfügen ,kann, Die Wirtschaftsführer 
erklären immer wieder, daß ihre Rente dazu dienen muß, das 
Kapital zu erhalten. Würde man der Wirtschaft diese Sorge 
durch Einfügung eines Sozialisierungssektors in die Privatwirt­
schaft etwas abnehmen, so diente man damit nur der steuer­
lichen Gerechtigkeit, Wenn die Rente des Unternehmertums 
vor Steuererhöhungen geschützt sein soll, so braucht doch der 
Besitz selbst nicht unangetastet zu bleiben, Obwohl nach dem 
Zeugnis Gregor Straßers in Deutschland neunzig Proz~nt der 
BevöLkerung sozialistisch ist, hätte sich auch die "bolsche­
wistische" Regierung Brüning nicht zu derartigen Maßnahmen 
aufgeschwungen. Ihr "Staatssozialismus" bestand lediglich 
darin, bei allzu üppigen Subventionen der öffentlichen Hand 
dem Staat einen gewissen Einfluß zu skhern. Nach diesem 
Prinzip handelte man bei der Bankensanierung, und 
ebenso sollte beim Großgrundbesitz verfahren werden. Nun 
aber sirid an Stelle eines großangelegten Siedlungsgedankens, 
der vielleicht die einzige konstruktive Idee der letzten Jahre 
war, für Siedlungszwecke lediglich auf fiskalischem Wege 
fünfzig Millionen Mark eingestellt worden und sechzig Millionen 
für Stützung des landwirtschaftlichen Marktes, Man könnte 
diese neue agrarische Subvention sparen, wenn man -plan­
mäßig siedelte, Als besondere Attraktion werden zwanzig 
Millionen Mark für den Arbeitsdienst ausgeworfen. Weitere 
zwanzig Millionen dürften noch auf andre Weise für diesen 
Zweck beschafft werden. 

Wahrhaft stiefmütterlich wird dagegen die wirkliche Ar­
beitsbeschaffung behandelt. In der Notverordnung hat miln 
ihr überhaupt keinen Platz eingeräumt. Es verlautet jetzt, 
daß durch Wechselkredit der Reichsbank 135 Millionen Mark 
bereitgestellt werden sollen, Weit größere Summen hätten be­
schafft werden köml'en, wenn, die Regierung von der Anleihe­
ermächtigung, die Brüning sich erteilen ließ, Gebrauch ge­
macht hätte. Die Reichsregierung ist durchaus falsch orientiert, 
wenn sie behauptet, daß keine Anleihe zu plazieren sei. Eirie 
Prämienanleihe mit großen Sicherungen für den Erwerber, mit 
ansehnlichen, Gewinnaussichten- und einer mäßigen Verzinsung 
wäre zweifellos ein Erfolg geworden, Man hat auf die Prä-

,mienanleihe verzichtet, weil es diesem Kabinett überhaupt 
an einem planvollen, aufbauenden Programm fehlt, Der ein­
zige Gedanke, der die Notverordnung beherrscht, ist der 
Wunsch, unter Schonung des Besitzes den Etat des Reiches' 
und der Gemeinden notdürftig zu sichern, An den tiefern 
Gründen der Wirtschaftskrise geht diese Regierung vorüber. 
General von Schleicher hat die Lebensdauer des Kabinetts auf 
vier Jahre geschätzt, aber in vier Wochen wird sich bereits 
zeigen, daß mit dieser härtesten -aller Notverordnungen weder 
den . Kassenschwierigkeiten noch der Wirtschaftsnot zu 
steuern ist. 
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Ostpreußen-"Hilfe"? von Rudolf Olden 
I m Jahre 1928 entschlossen sich ostpreußisch.e Landwirte, "auf 

. die Straße zu gehen", 1929 hieß es in einer Resolution, die 
in ihrem Kreis gef.aßt wurde: "Wir sind bereit zu "kämpfen, 
wenn man uns von unsrer Scholle vertreiben sollte, .. " Mit 
dem revolutionären Proletariat, ,dessen Methoden man nach­
ahmte, wollte man allerdings nicht verglichen werden: "Wir 
werden aller Welt zeigen, ,daß der Bauer auf der Straße, die 
er nicht liebt, etwas andres ist. als der radaulustige Mob!" 
1930 gab es schon "Streikbrecherlisten, Schwarze Listen der 
Verräter in eigenen Kreisen, .der Geschäftsleute, die nicht mit­
machen ... '" Das Ganze hieß jetzt Bauernnotbewegung und 
schwur zur Schwarzen Fahne, 1 Meter mal 1,60 Meter an wei­
ßer, 3 Meter langer Stange. Die Bauern folgten .anfangs nur 
zögernd, Führer waren Rittergutsbesitzer. Der K,ampf sollte 
"dem nach bolsche.wistischem Muster a<usgeklügelten System" 
gelten, also der von Hindenburg und Schiele geführten Land­
wirtschaftspolitik. 

Bald wurde das Ziel konkreter: "Bei Zwangsversteigerun­
gen ·den Gläubigern eine' geschlossene Phalanx entgegenzuset­

-zen". Das ging so vor sich, daß sich .die Revolutionäre, oft 
von weither kommend, bei den Terminen einf,anden. Sie ka­
men in großen Autos und trugen knorrige Stöcke in der Hand. 
Ihre Meinun.g taten sie deutlich kund: "Schweinehund ist, wer 
hier bietet ... ", "Gemeinheit! Wer bietet da!" "Wer wagt 
es, ein Gebot abzugeben, .. " "Wir wollen uns bloß mal die 
Herren ansehen, ·die da bieten .. ," "Juden raus!" "Der Jude 
muß Prügel bekommen ... " Einmal wurde auf eine natürliche 
Art derselbe Erfolg herbeigeführt, den degenerierte Städter 

,durch das Werfen von Stinkbomben erreichen. Den Vorkämp­
fer' der guten Sache, der diese neue Waffe in den politischen 
Kampf einführte, wird die NachJvelt nicht feiern können, sein 
Name blieb unbekannt. Auch das Absingen der Nationalhymne 
und andrer patriotischer Lieder war nicht als Förderung der 
Lizitationen gedacht. 

Diese Methoden hrachten es mit sich, daß häufig Ver­
gleiche abgeschlossen wurden, die den Gläubigern nicht grade 
günstig waren. Aber es konnte bei solcher Milde nicht blei­
ben. Endlich drohte man offen mit Gewalt und wandte 
Gewalt an. Als Schupo zum Schutz der Zwangsvollstreckung 
auftrat, wurde in der "Schlacht von Pillkallen" die Staats­
rnacht nicht nur aufs Haupt geschlagen sondern auch mit Fäu­
sten bearbeitet, mit Füßen getreten, gewürgt und in vielfacher 
W eise beschimpft. Die Gerichte zeigten das weitestgehende 
Verständnis für "den Kampf um die Scholle", Die Notlage 
der Landwirtschaft, die einst "Stolz und Grundpfeiler der Pro­
vinz" gewesen sei, legten sie den Reparationen und der Welt­
krise zur Last und fanden, die Anführer hätten nicht aus Eigen­
nutz sondern aus Hilfsbereitschaft und Heimatliebe gehandelt. 

Man kann a·uch andrer Meinung sein. Was besonders den 
Großgrundbesitz angeht, so ist er offenbar nicht nur infolge 
der Kriegslasten weniger gewinnbringend als er früher - auch 
nicht war, aber "'-'- zu sein schien. Friedrich Engels hat nach 
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einer eingehenden ökonomischen Unter.suchung von der Jun­
kerschaft gesagt, es sei "kein Wunder, daß sie seit reichlich 
hundert Jahren nur durch Staatshilfe aller Art vom Untergang 
gerettet ~orden ist und in Wirklichkeit nur :durch Staatshilfe 
fortbesteht. Diese nur künstlich erhaltene Klasse ist dem Un­
tergang geweiht, keine Staatshilfe kann sie auf die Dauer am 
Leben erhalten". Eduard Lasker hat "im Bewußtsein herz­
licher Teilnahme für die Interessen der Landwirtschaft und 
die Geschicke eines hochwichtigen und hochachtbaren Stan­
des" dahin geurteilt: "daß die gegenwärtige wirtschaftlicli'e 
Lage unsrer Nation einen so umfangreichen Großgrundbesitz, 
als einzelne Teile Deutschlands und besonders die Ostprovin­
zen Preußens aufweisen, nicht gestattet ... , denn der große 
Grundbesitz kann nur lohnend gemacht werden mit Hilfe weit­
läufiger Herrenrechte, deren Periode Deutschland für immer 
überwunden hat". Endlich Max Weber hat von den Junkern 
kurzweg gesagt: "Sie haben ihre Arbeit geleistet und liegen 
heute im ökonomischen Todeskampf, aus dem keine Wirt­
schaftspolitik des Staats sie zu ihrem alten sozialen Charakter 
zurückführen könnte." Und obwohl grade dieser sehr bür­
gerliche Soziologe voll Anerkennung für die historischen Ver­
dienste der· ostelbischen Grundbesitzer' war, so hätte er sich 
aus nationalen Gründen nie bereitgefunden, sie, wie die ost­
preußischen Gerichte es taten, den Stolz einer Provinz zu nen­
nen. Denn er stellte fest, daß sie das Land. entvölkerten rund 
entdeutschten durch ihre rückständige und brutale Wirt­
schaftsführung. 

Immerhin aber, da die Gerichte besetzt waren mit Män­
nem von Rechtsbewußtsein und von staatserhaltender Gesin­
nung, so konnten sie nicht umhin, den Rädelsführern einige 
Monate Gefängnis zuzudiktieren. Man tut niemandem Unrecht, 
wenn man ausspricht, daß Arbeiter oft in ähnlichen Fällen zu 
langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt worden sind. Von ,dem 
Notstand, den die Angeklagten für sich in Anspruch nahmen, 
meinten die Richter kurzweg, gegenüber Staatsakten könne 
es ihn nicht geben. 

Das war naiv. Das Reichsgericht hat die sämtlichen An­
geklagfen freigesprochen mit der Begründung, sie hätten in 
übergesetzlichem Notstand gehandelt. Selbst die ,Schwarze 
Fahne', die Zeitung, der Agrarrevolutionäre, rutschte aus den 
Pantinen, als sie es erfuhr. Iri einem Atem, das heißt in ein und 
demselben Leitartikel, versicherte sie, der Freispruch sei für sie 
"von Anfang an selbstverständlich" gewesen, und nannte sie ihn 
den "überraschenden Spruch des leipziger Reichsgerichts". "Von 
ganzem Herzen" stimmte sie dem zu, was die ,Deutsche Zei­
tung' als Kommentar lieferte: ,j ••• richtige Erkenntnis, daß in 
Notzeit Notrecht gilt. Zu spät für die Feme-Richter, die einem 
blutleeren Paragraphenwahn zum Opfer fielen '. , ;" 

Ich traf im Süden der Provinz einen Amtsrichter, der die 
kurz vorher ergangene höchstrichterliche Entscheidung noch 
nicht kannte, Was ich ihm erzählte, wollte er ka~ glauben. 
Man denke, ein Richter, ein Beamter, dessen Autorität davon 
abhängt, daß die obern Instanzen ihn schützen. Es war gegen 
den schuldigen Respekt, wie er sich ausdrückte. Die Reichs-

921 



richter dürten sich nicht wundern:' die Achtung, die .ihnen er­
wiesen wird, hängt' von der Achtung ab, die sie dem Gesetz 
zollen. 

An den höhern Stellen, bei denen ich vorsprach, war man 
vorsichtiger. "Wir kennen die Entsche~dung noch nicht, wir 
können nicht urteilen, so lange der Wortlaut nicht vorliegt." 
Juristen sprechen so. Daß aber der Staat im Grund erschüt­
tert ist, wenn man ihm die Zwangsvollstreckung nimmt, daß 
ohne den VolLzug des Urteils das Judizieren inhaltlos und 
sinnlos wird, das verkennt niemand. Dabei sind von den ost~, 
preußischen Richtern neun Zehntel, so sagte mir ein Mann, 
der es beurteilen' kimn, rechts. Das heißt heute mehr nazi 
als deutschnational. Die Tatsache spricht nicht für die Per­
sonalpolitik des Justizministers, sie spricht gegen die Er­
ziehungsarbeit des Unterrichtsministers. Aber die Meinungen, 
die ich hörte, lassen Interessantes erwarten für die Konflikte 
zwischen den Gerichten und der kommenden Hakenkreuzregie­
rung. So radikal die Richter empfinden, bis zur Aufhebung 
der eignen Autorität - wohin das Reichsgericht voreilig ge­
langt ist - werden sie dem "Führer" nicht ~olgen. 

Die ,Schwarze Fahne' schrieb, es sei seither gelungen, 
"die Vorstöße der kämpferischen östlichen Bauernfront durch 
neue Opiumpillen"~, besonders durch das Sicherungsverfahren, 
"geschickt abzufangen". Tatsächlich hat nicht nur das Reichs­
gericht nachträglich die Rebellen gerechtfertigt. Sondern der 
Reichspräsident hat durch seine Notverordnung die Zwangs­
versteigerungen, gegen die sich der Aufruhr richtete, vorläu­
fig unmöglich gemacht. Ich war erst einen Tag in Ostpreuß~n, 
als ich mit einem Kaufmann zusammensaß, der die Fol'gen die­
ser "Ostpreußenhilfe" am eignen Leibe zu spüren hat. Ich sah 
seinen Laden, ein großes, mit allerlei landwirtschaftlichen Ge­
räten wohlausgestattetes Gewölbe, er erzählte mir von seinem 
Geschäft, manches Jahr hat er einen Umsatz von mehr als 
einer Million gemacht. Er hat immer reichlich Kre,dit gewährt, 
und seine Schuldner haben immer bezahlt, wenn es auch -lang 
dauerte. Nun aber. als die Notverordnung kam, zahlten sie 
nicht mehr, auch die nicht, die zahlen könnten. Der Kauf­
mann ist mit einer ViertelmiIlion Wechselbürgschaften hängen 
geblieben.. Ein Opfer, mehr der Moralerschütterung, die die 
Notverordnung brachte, als der Notlage. Einem Handwerker 
ging es ähnlich, und es geht ihm weiter so. SoU er die Auf­
träge ablehnen, die ihm von den Gutsbesitzern zukommen? 
Dann hat er nichts zu tun. Soll er ~arzahlung verlangen? 
Dann wird er boykottiert. Er dal1;kt für die Bestellung, er 
liefert, aber er wird nicht bezahlt. Der ostpreußische Mai­
trank löste die Zungen, und als einen Fetzen aus dem allge­
meinen Gespräch fing ich die Worte auf: "Da ist der Lump 
in Sicherungsschutz gegangen ... " So wil'ld gesprochen unter 
Menschen, die keine Feinde des A:grariertums sind sondern 
von altersher seine Freunde und Verbündeten. Die Agrar­
subvention ist ein tödlicher Hieb gegen die andern Stände. 

Der Oberpräsident Si ehr sagte mir, er habe vorausgesehen, 
wie es kommen mußte, daß der Kredit durch solche Staats­
eingriffe den ärgsten Stoß bekam. Er habe vergeblich ge-
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warnt. Man habe auch nicht auf die Warnungen der preußi­
schen Regierung gehört. Er verwies mich auf einen Artikel,. 
den er vürher in der Hartung'schen Zeitung veröffentlichte. In 
ihm heißt es: "Erst kümmt die Selbsthilfe aus der eignen Kraft 
und Tüchtigkeit, dann erst die Ostpreußens besündere Nüt­
stände berücksichtigende Staatshilfe." Man ist ihm nicht ge­
fülgt. 

Die Urteile der üstpreußischen Gerichte wer,den auf­
gehoben, die Mahnungen der ·üstpreußischen Verwaltung in den 
Wind geschlagen.· Es ist nicht schwer zu sagen, wie das aus­
gehen muß: mit dem Bankrott, den die Natiünalökonomen 
einem überalterten Prüduktionssystem seit hundert Jahren 
vüraussagen. Kein Regime ist denkbar, das ihn verhindert. 
Und ;dann? Wühin werden die Stücke springen, wenn der 
Kessel platzt? . 

Zwei Tage habe ich darauf verwendet, um in Instkaten, 
in ·den Behausungen der Landarbeiter,der Scharwerker und 
Hüfgänger herumzustöbern. Ich werde, sO' wie andre vür mir, 
dem Vürwurf der Spiünage nicht entgehen. Man pflegt, wenn 
üstelbische Arbeiterwühnungen mit dem Entsetzen, das ihnen 
zukümmt, geschildert werden, in den agrarischen Zeitungen. 
beleidigt zu erwidern, es gebe in Berlin auch Elendslöcher. 
Wahrhaftig, der Vürwurf trifft. Trützdem bleibt erschütternd, 
was man sieht. Hier das Herrenhaus üder Schlüß, daneben 
die Reihe ,der erbärmlichen Hütten, da fällt' das Strüh durch, 
dort fehlen Steine im Ofen, hier ist ein Zimmer, vüll' vün Kin­
dern und Enkeln, aber keine Möbel, nur Lumpen. In der 
Grüßstadt ist man auf Enge gefaßt. Hier scheint sO' viel Raum 
zu sein, und die Statistik sagt, wie dünnbevölkert die ·Prüvinz 
ist: 59 Bewühner auf den Quadratkilümeter la1l!dwirtschaftlich 
benutzte Fläche, wO' in Baden 152 sich nähren - aber in den 
dumpfen, stinkenden Katen ist es so eng und enger als in 
Berlin N O'der O. Das Seltsame ist, aber es ist mehr charak­
teristisch als seltsam, daß das Sicherungsverfahren bis hier­
her reicht. Obwühl es nach dem Würtlaut der Verürdnung 
natürlich nicht bis hierher reichen süllte. Aber der Geist Ost­
preußens bewirkt die Verlä1l!gerung. "Der Herr kann selbst 
nicht zahlen," sagen die Unerlösten entschuldigend. Der Re­
spekt hat nicht gelitten. 

Unter den Kämpfern vün PiUkalle.n war der Ritterguts­
besitzer Otto vün Weiß, vün dem sich in .der Verha1l!dlung her­
ausstellte, daß er nicht lange vür der Schlacht einen tiefen 
Zug aus der Osthilfe getan hatte. HundertunddreiBi<gtausend 
Mark waren es, erinnere ich mich der Zahl richtig, die der 
bülschewistische Staat ihm ä. fündperdu (und natUrlich ver­
loren) zur .Entschuldung gegeben hatte. Trüt21dem girlg ~r bald 
danach aus, den Staat zu bedrohen, zu prügeln und zu nötigen, 
die Justiz zu vergewaltigen, die ihm jetzt den Freispruch, die 
"Rechtfertigu.ng", sagt die ,Schwarze Fahne', ins Haus ge­
schickt hat. Das ist, sagt man mir, niohts Besünderes sündern 
das Allgemeine. Je. schlechter ein Landwirt wirtschaftet, desto 
mehr agitiert er, und je mehr er agitiert, desto schlechter wirt­
schaftet er. Es gibt noch viele, die zu Hause sitzen, sich ab­
rackern und sich durchbringen. 'Aber die einmal angefangen 
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haben, den Staat zu sChröpfen, die hassen ihn. Ob hier das 
Unbewußte spricht? Ob sie sich rächen dafür, daß man ihnen 
die wirtschaftliche Moral nimmt? Es ist gewiß das historisch 

. und psychologisch Folgerichtige, daß die von der öf,fentlichen 
Hand Beschenkten das Maß verlieren. Und hier war die 
öffentliohe Hand' immer die offene Hand. Die Tradition ist alt 
und fest be'gründet, und neuerdings biegt ihre Kurve ins Him­
melblaue. "Dankbarkeit macht rachsüchtig" ist ein altes 
Sprichwort. 

Hier ist es also, wo seit ei~iger Zeit die Gesetze, nicht nur 
für die Ost preußen, gemacht werden. Ich stand auf der Straße 
zwischen Freystadt Uilid Deutsch-Eylau und blickte auf das 
stattliche, in schönem Ebenmaß erbaute rötliche Herrenhaus 
hinauf,das seit ein paar Jahren das Rittergut Neudeck ziert. 
Zu der Gewichtsverteilung in Deutschland würde es vielleicht 
besser passen, daß sein Oberhaupt Aktien der exportierenden 
Veredlun.gsindtistrie besäße. Aber das historische Schicksal 
hat es gewollt, daß der Staatschef hier zu Hause ist, und so 
baute die dankbare Nation ihm seine verlorene Heimat neu 
auf. Eine Schar junger Auslandsdeutscher, die an deutschen 
Universitäten studieren, in kurzen grauen Hosen und offenen 
grauen Hemden marschierte in Dreierreihen hinauf zu ihm. 
"Nazis", flüsterte mir ein alter Arbeiter zu, der, ·die Pfeif·e im 
Mund, neben mir den Aufzug betrachtete. Sie k,amen von der 
Tagung des VDA und ,fuhren weiter zum Tannenbergdenkmal. 
Auf der breiten Terrasse leuchtete, von der Sonne hell be­
schienen, das weiße Haar des Präsidenten .auf. Sie sollten, 
sagte er, auch in der Ferne nie vergessen, daß si'e Deutsche 
seien. Der tiefe, wuchtige Ernst seines mächtigen Haupts ließ 
die Jünglinge erschauern. Ob sie seine Wähler gewesen 
wären, wenn sie das deutsche Wahlrecht besessen hätten? 
Schwerlich. Aus dem Auto, das sie fortführte, ragten die 
Arme, zum Fascistengruß erhoben . 

. Hier entstand der Konflikt zwischen Herrn von Hinden­
burg und der Reichsregierung, weil die neue Notverordnung 
"nach bolschewistischem Muster" gegen die Großgrundbesitzer 
verfahre. So sprachen die Anführer der ',Schwarzen Fahne'. 
So sprechen wohl auch die Gutsnachbarn des Rittergutsbesil­
zers von Neudeck. Herr Elard von OLdenburg-Januschau, die 
Gra:fen Finck von Finckenstein, von Eulenbur,g-Prassen und 
von Eulenburg-Gallingen, erzählt man mir, seien am häufig­
sten seine Gäste., Man mag Meißners Einfluß hoch oder nicht 

. hoch, günstig oder ungünstig einschätzen - jedenfalls, so ist 
anzunehmen, ist das Altgewohnte, Traditionelle stärker. 

DerW,aLd, duftende Tannen und Kiefern, prangende lin­
den und Buchen, umwallt das rötliche Schloß. Jenseits der 
Straße dehnt sich endlos der Rog,gen. Auf leuchtenden ,Wie­
sen weiden edle, warmblütige Pferde und schwarzweiße Kühe, 
das Herrenvieh streng getrennt von dem der Instleute. Ab­
seits läuft die gepflasterte Straße mit Wirtschaftsgebäuden 
und Arbeiterhäusern. Es ist, ästhetisch g,enommen, nicht ganz 
stilrein, daß sie nicht mit dem' Herrenhaus erneuert wurden, 
grauweiß-dürHig erinnern sie an die ältere Zeit. Historisch be­
trachtet, aber ist es wohl richtig. Die PHngstsonne vergold:et 
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alles, spiegelt e~n heiteres Bild vor, den Reichtum, den. zwei­
hundert Jahre Staatshilfe jeder Art, eine endlose Reihe der 
SubV'entionen immer wieder künstlich erzeugt hat. Aber die 
Decke über dem Abgrund ist zu dünn gewo.den, bald bricht 
sie zusammen. Es wird, täuschen wir uns nicht, viel Krach 
und Rauch dabei geben. 

Wehe den Gerichteten! von Erich Mühsam 
Irren ist menschlich; noch menschlicher ist, sich auf, seine Irr-

tümer versteifen, sich um der Verteidigung eines Irrtums 
willen dutzendfach nachträglich irren. In wichtigen Dingen 
des Irrtums überführt zu werden, mindert nämlich die Autorität 
und hringt die innere Sicherheit ins Schwanken. Der beschei­
denste Bürger wird inder Familie zum finsteren Rechthaber, 
wenn er etwa d'as Söh.nchen einer Lüge wegen verprügelt hat 
und der Bengel kommb nachher mit! dem Beweise an, daß er 
die Wahrheit gesagt hatte. 

Vater Staat ist erst recht besorgt, daß seine Autorität 
nicht dadurch Schaden I'eide, ·daß ein geprügelter Sohn nach­
her ,sein Recht, also das Unrecht des Staates heweist. Darum 
hat er seine Richter mit einem nahezu kugelsicheren Panzer 
gegen die Gefahr .geschützt, ein rechtskräftiges Strafprozeß­
Urteil als unrichtig anerkennen zu müssen. Die Paragraphen 
399 bis 413 der Strafprozeßordnung setzen fest, wann die Wie­
deraufnahme eines abgeschlossenen Verfahrens stattzufinden 
hat. Sie sind SO! gefaßt, daß die 'Paar Fälle, welche im Laufe 
von Jahrzehnten zu einem Nachverfahren zugelassen werden, 
im Verhältnis zu den Fehlurteilen, die nicht berichtigt wer­
den, verschwindende Tausendteilchen sind. 

Nun gibt, es tatsächlich kein Strafurteil, das auf objektiv 
zutreffenden Feststellungen beruhte. ,Aus widersprechenden 
Zeugenaussagen, dem Verhalten des Angeklagten, subjektiven 
Eindrücken, der Temperamentsanlage von Richtern und Ge­
schworenen, der Geschicklichkeit von Staatsanwalt und Ver­
teidiger entsteht eine Konstruktion, die niemals der Wirklich­
keit entspricht sondern das nach der Ermessensfreiheit des 
Richters Angenommene als wahr "feststellt". Der Verurteilte 
ist der Einzige, der den Sachverhalt genau kennt, und es gibt 
keinen Verurteilten, der nicht die Empfindung hätte, daß ihm 
Unrecht geschieht, weil es ja anders war als die Entschei-. 
dungsgründe als erwiesen betrachten. Da aber eine zuverläs­
sige Rekonstruktion. des Tatbestandes unmöglich ist, hat das 
Gesetz Vorsorge getroffen, die hinter den Urteilen brütende 
Staatsautorität sicherer vor nachträglicher Anzweiflung zu 
schützen als sie je imstande ist, ihre Gesetze gegen Verletzung 
zu sichern. Die Inszenierung eines Nachverfahrens ist daher 
äußerst schwierig, und wer das Unglück hat, einer Tat schul­
dig gesprochen zu sein, an derer überhaupt nicht beteiligt 
war, hat genau so weni,g Aussicht, seine Unschuld nachzuwei­
sen, wie einer, der Unrecht zu leiden glaubt, weil das Gericht 
diese oder jene 'Eihzelheit falsch dargestellt hat. 
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~s wäre jedoch ,gan~ verfehlt anzunehmen, daß Fälle wie 
diejenigen, welche die, öffentlichkeit be:wegthaben, weil eine 
Unzahl neuer Tatsachen und 'Beweismittel beigebracht wurden" 
ohne :die Gerich$e zur Wied'eraufnahme zu veranlassen - ich 
erinnere an Max Hoelz und, W alter Bu~leriahn, -, daß solche 
Fälle selten wären. Einer der hekanntesten deutschen Ver­
teidiger hat mir vor nicht langer Zelt erklärt, daß er allein 
mindestens ein Dutzerid lebenslä~glich Verurteiltet; in den 
Zuchthäusern kennt, denen' ihre Straftat nicht nachgewiesen 
ist und die er für unschuldig hält Daß dieser krasse Zustand 
möglich ist, ja, daß es gar nicht anders sein kann, liegt an der 
Fassung der genannten' Strafprozeßordnungsbestimmungen, die 

,die Verwerfung des Wiederaufnahmeantrags ohne mündliche 
Verhandlung fast in allen Fällen ermöglicht; - lie,gt besonders 
am Paragraphen 107 StPO., der da lautet: "Über die Zulas­
sungdes Antrags auf Wiederaufnahme des Verfahrens ent­
scheidet das Gericht, dessen Urteil mit dem Antra,g angefoch­
ten wird. Wird ein iri der Revisionsinstanz erlassenes Urteil 
aus andern Gründen als auf Grund des § 399 Nr. 3 oder des 
§ . 402 Nr. 3 (AmtspflichtverletzungbeteiTigter, Richter) an­
gefochten, so entscheidet das Gericht, gegen dessen Urteil die 
Revision eingelegt war. Die Entscheidung erfolgt ohne münd­
liche Verhandlung." Die Richter, die zur Urteilsfindung in 
erster Instanz monatelang Akten gewälzt haben, die die Ein­
drücke, aus denen ihr Votum erwuchs, aus stunden- oder tage­
langer Beobachtung des Angeklagten, aus der. subjektiven 
Stimmung geschöpft haben, die sie bei den Vernehmungen, in 
den Verhaadlungspausen, bei der ausgiebigelll mündlichen Be­
ratung sammelten, sollen also nur aus nachher vorgelegten Ak­
ten einsehen; daß sie falsch geurteilt haben. Wenn sie nicht 
früher schon voreingenommen waren, dann müssen sie es jetzt 
werden. Sie sollen zugeben: ich verlange die Aufhebung mei­
lles Urteils, ich habe einen Fehlspruch begangen, ich 
hll;be einen Mitmenschen ins Gefängnis gebracht, der nicht 
hineingehört, nicht er, -'- ich bin schuldig, bringt ihn noch einmal 
v6r mich, daß ich ihn freisprechen kannl Erst wenn sich die­
ser Richter findet, so verlangt es die deutsche Strafprozeß­
ordnung, darf ein Justizmord ungeschehen gemacht werden. 
Mdn sollte einmal in den Fällen, wo ein Wiederaufnahmever­
fahren stattgefund'en hat, prüfen', ob auch nur ein einziges Mal 
dieselben Richter noch bei dem Gerichtshof tätig waren, der 
das erste Urteil fällte. Gewöhnlich haben aber die Richtet 
eine zähere Gesundheit al~ die. Zuchthäusler, und nur selten 
wird ein Gefangener im Kerker eine ganze Strafkammer über­
lelien. 

Lion Feuchtwanger hat ill! seinem Roman "Erfolg" grade 
auf die Besti~mung des § 407 kräftig -hirugewiesen. Es sei mir 
erlaubt; vorerst nur zwei Fälle aus, 'meiner Helferpraxis vor­
zuführen, die die Tatsache ,beleuchten mögen, daß ein Gerich­
teter, auch wo er offensichtlich d~s Opfer eines Irrtums ist, 
gerichtet bleibt. ' , 

Im Zuchthaus zu Brandenburg'sitit ein Mann namens 
Josef Thiema~1 ve~teilt zu. leb.ens~~nglicher}uchtha~sstraf.e 
wegen BrandstIftung 1ll' Tatemhelt llut 'l'\>tschla,g. Thlemann 
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saß früher einmal im Gefängnis., erkrankte dort' a.m Auge, 
mußte ins Lazarett gelegt werden, wo ihm das Auge heraus!" 
genommen wurde. 1ft der Zeit, als ihm ein Glasauge i.D: .~ie 
leere Höhle eingesetzt werden sollte, gelang es ihm, mit ~en 
Papieren eines Lazarettkamera~enzu entkommen. Auf der 
Flucht kam der entsetzlich entstellte Mann in einen Ort, wo 
grade ein Feuer ein Haus zerstört hatte, eine' Frau 
war verbrannt, die offenbar bei einem Einbruch er­
schlagen worden war und deren Leichnam. durch die 
Brandlegung beseitigt werden· sollte. Der Fremde mit 
der frischen gräßlichen Wunde im Gesicht war natürlich 
gesehen worden, man verdächtigte ihn der Tat, er wurde ver­
haftet und wies sich mit den Papieren des andem aus. Da 
ihm nicht das geringste bewiesen werden konnte, wurde er 
nach wenigen Tagen wieder enHassen. Thieinann war nun 
ganz ohne Mittel, flüchtig, mit der leeren Augenhöhle von 
graueneinflößendem Aussehen; er stahl einige Lebensmittel, 
wurde ergriffen, und im, Gefängnis stellte man seine Identität 
fest. Weil er sich an dem Ort, wo er als Brandstifter verhaftet 
worden war, falsch ausgewiesen hatte, wurde er neuerdings 
mit dem Schwerverbrechen in Vel'bindung gebracht und tat­
sächlich verurteilt. Die Schwur.gerichtsverhandlung wies eine 
so ungeheure Fülle krasser Verstöße gegen die Strafprozeß­
ordnung auf, daß das Reichsgericht die Revision nur mit der 
Begründung verwarf, auch der Verteidiger habe alle Formen 
beim Revisionsantrag verletzt. Trotzdem verband das 
Reichsgericht mit ,dieser Entscheidung ein so vernichtendes 
Urteil über die Führung der Verhandlung gegen Thiemann, wie 
es selten vorgekommen sein mag~ Thiemann ist verurteilt 
worden, weil das Gericht den vorbestraften Mann ohne wei­
teres für schuldig hialt, und weil er, das steht im Urteil drin, 
einen "unsympathischen" Eindruck machte; kein Wunder: er 
saß nämlich noch ohne Ersatzauge auf der Ankla~ebank. Als 
sich vor etwa drei Jahren Thiemann an mich wandte, ging ich 
der Sache nach und kam zu der Überzeugung, daß er von der 
Straftat, für die er lebenslang im Zuchthaus sitzen muß, über­
haupt erst erfahren hat, als map. ihn damit in Verbindung 
brachte. Ich übel'gab den Fall Herrn Justizrat Viktor Fraenld 
mit der Bitte, sich seiner anzunehmen. Der bekannte Verte~­
diger übernahm es ex amore, setzt nun seit Jahr und Tag 
Himmel und Hölle in Bewegung, um. den seit über zehn Jah:­
ren unschuldig Eingekerkerten' zu retten. Vergeblich. Die Ge­
richte versagen. Der preußische Justizminister versagt. Nie­
lnand will an den gesetzlichen Bestimmungen rütteln. ~ 
aber sind so gehalten, daß Unrecht Unrecht bleiben muß. 

Der Pole Michael, Wittkowski gehörte einer Einbrecher­
kolonne an. Mit seinem Bruder und zwei Kameraden wurde 
in der Nähe Berlins eine Aktio.n unternommen. Als die vier 
Männer in dem -betreffenden Ort eintrafen, wurden sie von 
Feldjägern schon am Bahnhof mit dem Ruf ·"Hände hoch'" 
empfangen. Es entspann sich ein Pistolenkampf, bei dem der 
Bruder Wittkowskis !1.!!d ein andrer der: Einbrecher sowie 
zwei Beamte fiel~n .. : Wittkowski erhielt einen Schuß in dElli 
innern Teil des 'rechten Oberarms, ein Beweis, daß er die 
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Hände hochgehalten, also nicht geschossen 'haUe. Gleichwohl 
wurde er wegen Mordes zum Tode verurteilt, später zu lebens­
län'glicher Zuchthausstrafe hegnadigt. Dieses Urteil war bis 
jetzt nicht zu beseitigen od~r zu mildem. In einem Ablehnungs­
bescheid hieß es: Wittkowski habe ja möglicherweise die Hände 
erst hochgehalten, nachdem er bereits den Feldjäger erschos­
sen hatte. ,Eine an den Haaren hel'beigezogene Konstruktion, 
auf die das verurteilende Gericht noch gar nicht verfallen war, 
muß also begründen, daß "mö,glicherweise" doch kein Fehl­
urteii voriiege (vorsätzlicher Mord käme übrigens auch nicht 
in Frage, wenn die verwegene Annahme stimmte). Das an­
gebliche Fehlen einer vollkommenen Gewißheit des Justiz­
mordes genügt, um jede Aussicht zu verhauen, den zu 99 Pro­
zent gewissen Justizmord wieder gutzuma'chen. In der Tat 
hätte das Gericht wahrscheinlich niemals ein derartiges fürch­
terliches Urteil gesprochen, wenn Wittkowski kein Landsmann 
Jakubowskis wäre. Für die Ablehnung jeder Nachprüfung 
maßgebend aber ist, ebenso wie im Falle Thiemann, das Vor­
strafenregister, das besonders jeden Appell an die Gnaden­
instanzen' vergeblich macht. Mag der ,Mann unschuldig bis an 
sein Lehensende im Zuchthaus sitzen; er hat ja' früher schon 
einmal mit Recht drin gesessen, ,da lohnt sichs hicht, der 
Wahrheit nachzugehen oder geschehenes Unrecht auszu­
gleichen. Diese Rechtsverweigerung verstößt gegen den Grund­
satz "Ne bis in idem'~ und läuft auf schnöde Ressentiment­
Justiz hinaus. 

Ich hlättere in meinen Akten. Wo ich sie aufschlage, 
finde ich Material zu dem Thema: Unrecht muß Unrecht blei­
ben. Jeder einzelne Fall ist ein Beweis dafür, daß der Staat 
die Rettung seiner Autorität tausendmal wichtiger nimmt als 
die Rettung unschuLdiger Menschen aus den Fängen der Justiz. 
Ich behaupte: In den deutschen Strafanstalten verkommen 
Hunderte von Menschen,die bei unvor~ingenommener Recht­
sprechung' selbst nach den stockreaktionär,en Paragraphen des 
Deutschen Reichsstrafgesetzbuches nicht hätten verurteilt wer­
den dürfe'n, viele, die mit der Straftat, für die, sie sitzen, über­
haupt nichts zu tun hahen' und die nie in ihre schreckliche 
Lage geraten wären, wenn die Gerichte in allen Fällen für 
den Entschluß, einen Menschen schuldig zu sprechen, halb 
so viel Sor,gfalt aufgewendet hätten wie sie aufwenden, um 
die nachträgliche Rechtfertigung des von ihnen Verurteilten 
zu verhüten. Rettung für die Opfer leichtfertiger Justiz wird 
es solange nicht geben, wie die Mitmenschen in ihrem Respekt 
vor d'er Obrigkeit nicht irre werden und nicht soviel Phantasie 
aufhringen, sich selbst in die Lage eines für Lebenszeit schuld­
los Eingekerkerten zu versetzen. Daß jeder in Gefahr sei, sel­
ober einmal dahin zu geraten, wie man aus manchen Ur­
teilstexten, die sich nur auf zweifelhaften Indizien ·aufbauen, 
schließen könnte, soll freilich nicht behauptet werden. Mir 
wenigsteIis ist bis jetzt kein Fall bekannt geworden, wo ein 
Mitglied wohlhabender oder gesellschaftlich bevorzugter Kreise 
ohne hinlängliehe Beweise verurteilt oder an der Berichtigung 
eines an ihm begangenen Unrechts behindert worden wäre. 
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Das neue Spanien von Ernst Toller 
.v 

Spanische Miniaturen 
Wie ich den Glockenturm der Kathedrale zu Toledo hinauf-

steige und, weit oben, an der Wohnung des Pförtners 
ausruhe, erschrecke ich: im Zimmer sitzt regungslos eine alte, 
weißhaarige Fl1au auf emem hochlehnigen Kirchenstuhl, ihr:e 
schwarzen Augen blicken starr gradeaus, der Blick haftet nicht, 
kein Bild Ischeint auf der Netzhaut sich zu spiegeln, aus der 
Leere dringt das Aug-e und saugt. sich ins Leere. 

Das Unheimliche der Erscheinun,gnimmt mir den Atem, 
da sagt neben mir die Stimme des Turmwarts: 

"Sie ist gelähmt seit dreißig Jahren, sitzt seit dreißil!' Jah~ 
ren auf diesem Stuh~ Tag und Nacht". 

Ich steige langsam zum Glockenfir~t. Unter mir das zau­
berhafte Gewirr der gewinkelten und gebogenen fensterlosen 
Straßen und Gassen, deren maurische Architektur neunhun­
dert Jahre nicht zerstören konnten. 

Es dämmert. Violette Schatten dunsten aus den Montes 
de Toledo, die rote Wüste Kastiliens verfärbt sich IHa, den 
Himmel umrandet ein blasses gelbliches Band. 

Ich war in Klöstern und Kirchen gewesen, von denen eine, 
die schönste, den Juden bis zu ihrer Vertreibung als Tempel 
diente, hatte vor wundertätigen M3Jdonnen _~estanden, die mit 
künstlichen Augenhrauen und echten Spitzenkleidern ge­
schmückt waren, hatte das Greco-Museum besucht Und liange 
das Bild Philipps 11. betrachtet, war in Weinschenken g-e­
sessen und hatte roten Rioja, getrunken. 

Ich steig,e vom Turm. 
Wieder gehe ich vorheian der unbeweglichen Alten, die 

in dem in graue Finsternis ,getauchten Raum unhörbar atmet, 
deren Ohr den Stundenschlag der Glocke nicht mehr ver­
nimmt, noch das Jahresgeläut der Silvesternacht, ich schließe 
die Tür hinter mir und stehe auf der Straße. 

Mein Blick HÜlt auf ein ScruM gegenüber der Ka$edralen­
mauer: 

"Calle Carlos Marx". Straße Kar! Marx. 
Der Motor unsres Autos wollte nicht anspringen. Wir 

mußten es hundert Meter- schieben, endlich kam es in Gang. 
Was war es auch für ein Auto. Ein Moden aus dem Jahre 
1910, das Schaltbrett war mit Bindfäden angehunden, die Hupe 
hupte nicht, der Kühler leckte. Es kam gradewegs aus dem 
Cafe der Boheme Granja EI Henar" einer der jungen Advo­
katen mit sohwarzumränderter Visitenkart'eootte es UM ge­
liehen. 

Wenn wir nur erst in Madrid wären. 
"Licht '''" ruft uns ein entgegenkommender Chauffeur 'zu. 
Ich schiebe d-en Lichthebel hin und her, die BaUerie ist 

leer. . 
Wir fahren in den immer schwärzer we,rdlenJden. Abend 

vor.sichHg zum nächsten Dorf. 
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Ja, ,es gibt einJen Mechaniker, aber der feiert grade 
HochZeit.' 

Bauern, Mädchen, Jungen versammeln, sich, diskutieren, 
scherzen, laden uns zum Wein ein. - Wir warten eine Stunde, 
zwei' Stunden. Endlich koiiunt ein' Lastauto, wir halten es an. 
Der Chauffeur besieht sich unser Vehikel, schüttelt den Kopf 
-und verstIeßt, den Schaden zu reparierElD. Als ich ihn für die 
lari.ge~ mühSame Arbeit entlohnen will, lehnt er lachend ab: 

"Ich habe Ihnen nur geholfen." -
Mein Granja-Advokat erwartet mich schon in Madrid. Ich 

hatte' ihm vorgeschlagen, an diesem Tag statt seines Autos ein 
!axizu nehmen, die Kosten wollte ich tragen, für fünf Peseten 
k1,uut man: in Madrid stundenlang spazierenfahren.. , 

" Wir gehen in eine kleine Schenke und essen. Die Ge­
schichte unsr.er Schrecken überhört er. Plötzlich zieht er ein 
Coitvert aus der Tasch,(; schüttet' weißes Pulver auf seine 
flache Hand und sagt leise: 

"Das ist Dynamit." 
"Machen Sie keine Dummheiten." 
"Ich bin Terrorist. Ich bin zu allem fähig:,' 
Und ehe ich es verhindern kann., zündet er ein Streichholz 

an, hält es ans Pulver, das flammend aufzischt. 
Wir leben noch. Dynamit ist es also nicht g'ewesen. 

Wahrscheinlich Schwarzpulver. 
Ist der Mann bei Sinnen 1 
Da ,sagt er mit der gIeichen leidenden Stimme wie eben: 
,.Ich bekomme von lImen fünfzig Pesetas. So viel hat das 

Taxi gekostet." 

El Escorial, das Mausoleum der Könige 
Baede,eker schreibt, daß Philipp 11. während der Belagerung 

von ,St. Quentin dem heiligen Laurenthin ein Kloster ge­
lobt habe, weil seine Artillerie ,des Heiligen Kirche in Grund 
,und Boden schoß. Er hatte schon begonnen, da änderte er 
den Plan, am Ende stand ein Palast da. 

Ja, mit seiner nüchternen, brutalen Fassade erinn,ert EI 
Escorial an eine Artilleriekaserne. Nackt und grau türmt sich 
dieser Steinkoloß, kein Park umgrünt ihn. in den Höfen wach­
sen nioht Bäume noch Sträucher. Auf Treppen und Gängen 
steht die Luft' eisig und harsch, die aufgestapelten Kunst­
schätze der Säle machen die Räume nicht wärmer und wohn­
licher. 

, Nur, ein verbitterter,' die Welt hassender Mann konnte 
di~,se Feste zur Residenz bestimmen. Hier vergrub sich der 
kranke, frömmelnde Philipp 11., Herrscher eines Weltreichs, 
dessen Schlafzimmer einer 'lichtlosen Zelle gleichl Eine 
schmale, niedre Tür führt zu <ter eingebauten Kapelle, in der 
die Mönche, während er dahinsiechte, laut psalmodierend die 
Sterbegebete lasen. Diese Kapelle i~~ e~e einzige kalte Mar­
morpracht" maßlos und trotz: ihrer Größe ohne Weite. 

Im Arbeitszimmer, neben dem StuhJ .. der so gebaut ist, 
daß Philipps krankes Bein darauf ruh.etk, kopnte, steht ein 
G~s>bus. Auf ihm verfolgte P~ilipp' di~fFahr-ten der stolzen 
Armada und di,e Flotte Elisabeths. Und welliD er müde war, 
930 



ließ er sich die Kästen mit totetlii'aufgespießten 'Riesensdhme~-
terlingen reichen, die die Wände schmücken. . 

Mit Totengrüften: ist der Pakst unterkellert. 
. Ein Gewirr von weißen, marmornen Sälen. Da liegen,: 4ie 

Mumien früh verstorbener K~nder, dort ruhen Don Carlos uDid 
Elisabeth, dort stehen die Sarkophage der drei ersten Frauen, 
Ferdinands VII., in jenem Sa,al die der Prinzel;lund Prinies­
sinnen. 

Denkmale ohne Größe, ohne Schönheit. 
Im achteckigen Pantheos de Los Reyes stapeln sich an den 

Wänden, vierf.ach übereinander, die vergoldeten, graumar­
rnornen Särge mit den spanischen Königen, .ohemisch konser­
vierte Spuren grenzenloser Macht lind grenzenlosen Verfalls. 

Der Diener, der uns führt, weist auf einen Sar,g: 
"Vacante"" sagt "er. 
"Füll wen?" 
"Für Alphons XIII." 
Und er erzählt, wie der König, ehe er Spanien verließ, im 

Auto hierher fuhr und Abschied nahm von den Särgen seiner 
Ahnen und von dem, ,der ihm, bestimmt war, und in dem er 
nicht ruhen wird. 

Jerez, das Mausoleum der Kognaks 
Die Welt hat 1914 his 1918 für Demokratie und ewigen 

Völkerfrieden gestritten. Die Generale zogen schweren Her­
zens den Degen zum letzten Mal aus ,der Scheide und wollten 
ihn nach Gebrauch für alle Zeiten verrosten lassen. Das war 
nur hildlich gemeint, gezogene Generalsdegen ,bat noch nie­
mand außer bei Paraden gesehn. Aber da wir im Frieden 
lebten, war ein Krieg nötig, damit wieder Friede sei. 

, Die Generale waren die wirklichen Kriegsverlierer, sie 
gruben sich, wahre Helden, sehenden Auges das Wasser ab, 
d'as 'ihren Lebensacker befruchtet. So sagten sie zwar nicht, 
aber wir glaubten ihnen. 

Kriegsgewinner waren zum Beispiel die französischen 
Kognakfabrikanten. Als die Kirchenglocken den Frieden e~n-. 
läuteten, den die Verträge von VersaiHes, St. Germain' und 
Trianon meinten, befahl ein Paragraph ,den ,deutschen Kognak· 

, fabrikanten, ihr Produkt von nll!1l an "Weinbrand" zu taufen. 
Wir können an diesem Beispiel lernen, ,daß ein guter 

Friede die Konkurrenz einschränkt und den Profit gerecht 
verteilt. 

Spanien hat nicht für den ewigen Frieden gekämpft, dlarum 
darf es seinen Kognak - Kognak nennen. . 

Die Sonne Andalusiens glüht in ihm, und er rieCht nach 
der :braunen Erde von EI Majuelo. 

Gebrannt wird ,er ,in Jerez de la Frontera, ungebrannt 
1rinken ihn, diei Engländer als Sherry. 

Die Stadt ,verdankt' ihren Ruhm den Herren Pedro Do­
meqU, Gonzälez, By~ss'& Co., nicht dem letzten Diktator 
Primo de Riveta, der hier ge.boren ist, und von ,dem ein Denk­
mal noch heute: rühmt;· daß er' persönlich guten Willens war 
\Und dem Land Frieden rind Brot geschenkt habe. Gemeint ist 
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wohl der Friede der toten Soldaten in Marokko und ,das Brot, 
das, nach Goethe, mit Tränen gegessen wird. 

Bei Gonzidez, Byass & Co. zieren die Wände des Emp­
fangsraums eingerahmte Briefe: da bestellt King Geol'ge ein 
Fläschohen Sherry aus ,dem Jahre 93, und der Hofmarschall, 
erkundigt sich, damit man auch ilin nicht verg:esse, mit sanftem 
Wink nach der lieben Gattin. Alphons XIII. bedankt sich .für 
di~ letzte Sendq,ng Insuperable, in einem Brief lesen wir, daß 
d'er verstorbene Zar gern ein GLäschen Solera trank. 

Der Könige Sorgen sinld nicht unsre Sorgen, ihre Freuden 
manchllll!ll ,auch die l\1!11Sern. 

Nicht Herr Gonzale'z, Konsul zahlreich gestürzter Throne, 
macht den Führer durch die riesigen BodegJas, er ist den We,g 
alles Irdischen gegangen, die Engländer haben seiD!e Fabrik 
aufgekauft. Ein gelangweilter Gentleman zeigt uns die Kelle­
reien, läßt die ordinären Weine kosten und die erlesenen im 
Faß bewundern. 

,Jetzt. weiß ich endlich, wo die Großen der Erde ihre 
Visitenkarten abzugeqen pflegen, wen sie als höchst~eboren 
anerkennen, und wem sie Autogramme schenken. 

Auf den Fässern wimmelt es von, land'esfarbigen, bron~ 
zierten Kaiser-, Königs-, Herzog,s-, Infanten-, Infantinnen­
kronen und den Kreideautogrammen ihrer Träger. 

Zu: Weihnachten werden Fäßchen an die europäischen 
Höfe gesandt, ,gratis und franko, dafür darf dann Herr Gon­
zalez den Namen d'er hohen Paten aufs Flaschenetikett setzen. 
Für Zahnpasta und Mundwasser Reklame zu machen, über­
lassen die Könige den Filmstars. 

Mit einer Stimme, die bei jedem Komma die Hacken, zu­
sammenschlägt, berichtet unser Führer von den festlichen 
Taufen der Jerez, Solera, Monzanilla, Amontilla'do, Tres cepas, 
Soberano., Iruiuperable. 

"DettIJ hat der hochselige Herr Vater Seiner Majestät be­
vorzugt, und dieses Faß haben wir dem Gehurtstag der In­
fantin Isabel , geweiht." 

"Hier, meine Herrschaften, lagern die Fass'er ,Christus 
und die zwölf Apostel', hier der ,Methusalem', dort ,So­
berano', der König der Kognaks, der ,Fundador von GOl1-
zalez', und da in der Ecke ,Insuperahle', der kognakliehe Ur­
großvater, den Napoleon vor d,er verlorenen Schlacht bei 
BaHen trank". _ 

An wen erinnert mich dieses Mausoleum der Weinfäss·er? 
Der Gruft im Escorial ist es nachgebildet, auch hier wer­

den die königlichen Spuren konserviert und für Trinkg:eld ge­
'zeigt. 

"Nun, meine Herrschaften, kommen wir in die Concha, 
die Küf.erei. Diesen ,Raum beehrte die königliche Familie vor 
kaum zwei Jahren mit. der Einnahme des landesüblichen 
Frühstücks. An einfachen Holztischen saßen die Infanten: und 
Infan-tinneJ;l, auch ,dJaS hohe K;önigspaar machte keine Aus­
nahme. Sie könn'Em auf dem großen Faß in der Mitte die Ge­
schichte dies,es Vormittags lesen, König Alphons hat sie eigen­
händig signiert". 
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Ich hatte genug von Königen und Lakaien undt ging zu den 
Arbeitern. Sie erzählten, daß sie bis zur Revolution für drei 
Pesetas Ta~eslohn ,arbeiten mußten, daß sie immer mehr durch 
Frauen ersetzt wel"den, weil die für die Hälfte schaffen, U11Jd 
daß die republikanischen Hoflieferanten sie am laufenden Band 
lehren, was Gott mit dem Arbeitsfluch gemeint hat. 

Beim Absohied findet unser Führer in die irdischen 
Sphären zurück, er überreicht uns einen Katalog, wir fänden 
darin die gezeigien Weine, bei zehn Flaschen bekämen wir die 
Ware zuzüglich Spesen und Verpackung frei ins Haus. 

Ich bin Pazifist. von Joachim Joesten 
Sagen Sie das einmal, laut, in Gesellschaft oder in öffentlicher 

Versammlung. Sie werden dann: 
bei den Nazis verprügelt und hinausgeworfen, 
bei den Kommunisten ausgelacht, 
bei der bürgerlichen Rechten geschnitten, 
beim Zentrum sehr streng gemustert, 
bei der bürgerlichen Linken gemieden, 
bei der SPD rückt alles hörbar von Ihnen ab. 
Wenn Sie Glück haben, werden Sie nicht sofort verhaftet. 

Das ist Deutschland, Anno 1932. Dasselbe Deutschland, 
das so rührend erstaunt und gekränkt sein kann, weil Frank­
reich nicht abrüstet sondern mißtraut, ,die andern Nachbarn 
sich über Handelsflugzeuge, Schutzpolizei und chemische La­
bora,torien dumme Gedanken machen und Auslandsgelddurch 
jedes wahrnehmbi:tre Löchlein abrinnt. Dasselbe Deutschland, 
dessen Kirchen beten: '"Der Frie,de sei mit ,dir", und dessen 
Verfassung bestimmt, daß in allen Schulen im Geiste der Völ­
kerversöhnting zu wirken sei. 

Immerhin, es kann vorkommen, daß sogar in diesem 
Deutschland der übergenialen Scheidung zwischen Theorie und 
Praxis ein Mann, der zwar nicht laut, aber doch leise sein pa­
zifistisches Credo bekennt, bis zu Stätten akademischer Lehre 
vordringt, um dort im Sinne der Reichsverfassung zu wirken. 

Dann aber' geschieht etwas ganz Großes. Was keinem 
Luther und keinem Bismarck gelang, das erreicht er, der 
Arme. Er stellt eine vollkommene deutsche Einigkeit her: 
gegen sich. , 

Nicht dieser Mann oder sein Fall interessieren; auch nicht 
die von ewigen Naturgesetzen bestimmte Stellungnahme der 
Nationalen. Was aber wirklich einige Beachtung vel"dient,' das 
ist ,die Haltung des republikanischen Deutschlands in solcher 
Lage. Eine Haltung, die in klassischer Schönheit in einer Re­
solution des sogenannten "Deutschen Studenten verbandes" 
(Weimarer Koalition) zum Fall Dehn zum Ausdruck kam. Die­
ser Protest gegen die Nationalisten begann ungefähr so: 

"Der unterzeichnete Verband lehnt es, nachdrücklichst ab, 
mit der p?,1itischenHaltung Professor Dehns identifiziert zu 
werden ... 

Das ist es: Sie lehnen ab, nachdrücklich und geschlossen 
lehnen sie ab. Es ist heute zu gefährlich. 
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Hitler hat es nicht schwer gehabt, aus solchem Material 
eine Bewegung zu schaffen, die den furor teutonicus, besser 
die deme.ntia teutonica, zum Selbstzweck erhebt. Die Motten­
kiste stand da, er brauchte nur hineinzugreifen. Drill und De­
filieren kommen nie aus der Mode, beim ersten Trommelwir­
bel schwenken zwei Drittel des Volkes von selber ein. Was 
aber macht man mit dem letzten Drittel, das aus irgendeinem 

. Grunde noch bockbeinig bleibt? Hitler weiß· Rat, er kennt 
seine Pappenheimer. Auch ein rosarotes Herz schlägt höher, 
wenn. in die zugehörigen Weichteile erst der richtige Stiefei 
tritt. Wen die Trompete nicht weckt, der erwacht doch ga­
rantiert, sobald die Kapelle die schöne Weise spielt: "Hängen, 
Köpfen, ,Erschießen ... ", "A.ufblühen der Hanfindustrie ... ", 
" ... fahle Knochen an Laternenpfählen ... ", "SA. steht bereit, 
Ihren Kopf abzuholen ... " und was dergleichen schöne deutsche 
Volkslieder sind. Das prägt sich ein, das wirkt. I?urch das 
erwachende Deutschland läuft ein einziges Zittern. Schlotternd 
und zähneklappernd reiht sich das letzte Drittel ein, zum AuJ­
bruch der Nation. Wem der' Parademarsch nicht in die 
Knochen fuhr, der versteht doch den . zarten Wink mit dem 
Henkersbeil. ' 

"Steh ich auch auf der Liste? Kommt die SA.? .. " Vor 
solchen Fragen treten alle andern zurück.. Ein großes Winseln 
hebt an. Pazifismus und Syphilis sind bei uns synonym ge­
worden. Pazifist, Waschlappen, mieser Jude, Feigling des­
gleichen. Das hat mit ihrem Singen ... 

Warum steht nicht endlich einmal irgend ein Mann· von 
Rang und Namen auf, Arier, 1,90 Meter groß, halben Meter 
breit, Sportsmann (am besten Boxer), Vollblut-Germane, und 
schreit es der ganzen Meute ins Gesicht: Ich bin Pazifist! 
Kommt her, wenn ihr was ,woHt! Ich bin und bleibe Pazifist I 

Weil alles zu feige ist. Weil mit der Demokratie jeder 
Schimmer wahren Mutes aus dem Lande entwichen ist. Hitler, 
zur Macht gelangt, wird über ein Reich von Jammergestalten 
gebieten. . 

Was hat es denn mit Mut und Tapterkeit zu tun, wenn ein 
Haufe zwangsweise eingezogener Bürger die fahlen Knochen 
in eine Uniform preßt, um sich irgendwo vor Verdun oder 
Köln vom besser gerüsteten Feind in den Dreck kartätschen 
zu lassen? Um in Kellerlöchern wie Ratten am ausgestreuten 
Gift zu bersten, unter Fliegerbomben zerquetscht, von Flam­
men versengt, ,durch die Allmacht der Technik zermalmt zu 
werden. 

Nichts hat es mit Tapferkeit zu tun! 
Die einzigen wahren Helden unsrer Zeit sind konsequente 

Kriegsdienstverweigerer. Mut gehört dazu, als' persönlich 
wehrhafter, kraftvoller Mensch, der M,eute zum Trotz, vom 
Wahnsinn umbrandet, "Nein" zu sag~n, wenn der nächste Mo­
bilmachungsbefehl an den Anschlagsäulen erscheint. Trotz 
Reichsgericht und Hanfindustrie. 

Diesen wahren Mannesmut gibt ·es 'von der Etsch bis an 
den Belt nicht mehr. Alle Achtung, Herr Hitlerl 
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Die neue Inquisition von Heuert (hering 
Wer von Inquisition und Hexenverfolgungen las, glaubte 

noch vor wenigen Jahren, daß diese Zeiten endgültig 
vorüber seien. Man nahm an, daß der Geisteszustand "Mittel­
alter" mit der Zivilisierung und Technisierung der Welt ver­
nichtet sei. Wie aBer in denselben Jahren, in denen Entfer­
nungen zusammengeschmolzen sind und Radio und Flugzeug' 
die Grenzen überwunden haben, die politische Abschließung 
der Völker gegeneinander nur noch bösartiger geworden ist, 
so ist auch der geistige Zustand des Teufelsglaubens und der 
Hexenverbrennung wiedergekehrt. Beelzebub - das ist heute 
"Marxist". Satan - das ist "Jude". Dann kommen die 
kleinen Teufel des "KuIturbolschewismus". Aber auch der 
"Fascist" hat auf der andern Seite seine Schuldigkeit getan. 

Wenn es ein Kampf der Machtgruppen und Parteien wäre! 
Aber diese Parolen haben sich längst selbständig gemacht und 
wirken wie Giftgas, das abgeblasen wird und alles tötet, was 
zufällig in seinen Bereich gerät. Geistiger Kampf ist unmög­
lich geworden. An die Stelle des Arguments tritt die Ver­
dächtigung. An die Stelle der Begründung die Denunziation. 
Am verheerendsten ist die Wirkung da, wo der Beruf heraus­
gehobene Leistungen verlangt, also im geistigen und künstle­
rischen Bezirk. Jeder Stümper kann heute dem Begabten die 
Arbeit unmöglich machen, wenn er ihm eins der Schlagworte 
anhängt. Jeder schlechte Schauspieler kann den bessern be­
seitigen, wenn er ihn verdächtigt; daß er nicht national sei. 
Jeder Kapellmeister kann mit der Bemakelung "Kulturbolsche­
wist" aus seiner Stellung gedrängt werden. überall haben die 
Mittelmäßigen die WaUen in die Hand bekommen, um die Be­
gabten um die Ecke zu bringen. Neid und Mißgunst erhalten 
ihre ethische Beglaubigung. 

Schauspiel und Oper, Kunstakademien und Orchester 
stehen unter dem Zeichen der Inquisition. Alle jene Schlag­
worte wenden sich an primitive Instinkte. Das ist ihre Wirk­
samkeit. Unter ihnen kann man sich nichts und alles denken. 
Das ist ihre Gefährlichkeit. überall bilden sich Zellen,· die die 
Künstler überwachen, die ihre Ausdrücke kolportieren, die 
nac;:h Rasse und Art schnüffeln und den "Judenfreund" ebenso 
verdächtigen wie den Juden selbst. Wer die Theateratmosphäre 
kennt, wer weiß, wie in der Garderobe, hinter der Bühne leicht 
ein Wort gesagt wird, das der Schauspieler schon im nächsten 
Moment vergessen hat, kann sich ausmalen, wie zermürbend 
das Mißtrauen und die Angst vor der Bespitzelung wirken 
müssen. In dem Moment, in dem den meisten Theatern und be­
sonders den Opernhäusern die materielle Basis weggezogen 
worden ist, in dem jeder Schauspieler, ·Sänger, Chorist und 
Orchestermusiker für die nackte Existenz in der Krise zittern 
muß, in demselben Moment wird der seelische Druck durch 
Gesinnungs- und Rassenschnüffelei bis ins Unerträgliche ge­
steigert. 

Man wird es nicht leugnen wollen, daß auch auf der lin­
ken Seite verhängnisvolle Fehler gemacht worden sind. Auch 
dort genügte oft ein Wort, um den geistigen Partner zu dis-
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kreditieren und ihn als "Kulturfascisten'i' zu erledigen. Was 
heute geschieht, ist schlimmer. Da es klare Losungen nicht 
gibt, so kann jeder dem Banne verfallen, wenn er seinem Geg­
ner unbequem geworden ist. Nicht die offene Feindschaft, 
nicht der klare Kampf, nicht einmal brutale Gewaltanwendung 
zerrütten die Theater, sondern die Un.sicherheit über die Me­
thoden und Ziele der Reaktion. Natürlich wäre es Hysterie, 
anzunehmen, daß die Nationalsozialisten etwa beabsichtigten, 
jede moderne Kunst wegzurasieren. Die Mittel aber, die den 
kuitureiien Unterführern an die Hand gegeben sind; die Zellen.­
organisationen, die sich heute schon durch alle Kunstinstitute 
ziehen, die Machtlosigkeit der Zentrale gegen alle willkürlichen 
Interpretationen und selbstherrlichen übergriffe, die Unklarheit 
des Kulturprogramms, die Personenunkenntnis, die mangel­
hafte Beherrschung. des Materials - alles das genügt, um die 
lähmende Wirkung zu erklären. 

Die alte Führerschicht unter den Theaterdirektoren, be­
sonders unter den berlinern, ist mit Recht erledigt. Aber 
grade besann man sich, nicht zuletzt unter den Schauspie­
lern, auf das Werk, auf gemeinsame, auf kollektivistische Zu­
sammenarbeit. In diesen Augenblick fallen die Hexenprozesse 
gegen die "Kulturbolschewisten", die Inquisition gegen eine 
Kunst, die internationale Gültigkeit hat. Es wäre eine bil­
lige Methode, die Schlagworte gegen ihre eignen Urheber zu 
kehren; Eine billige Methode, weil sie spottleicht ist. Denn 
die Werkarbeit wird von denen zersetzt, die den Kampf ge­
gen, die "Zersetzung" ·zu ihrem Programm erhoben haben. Die 
Mittelmäßigkeit wird von denen gefördert, die die "Führer­
auslese" propagieren. Andres ist notwendig. Abrüstung der 
Phrase, Abrüstung der ziellosen Schlagworte, Abrüstung des 
Giftgaskampfes. Aufrüstung der geistigen Waffen. Denn der 
Auseinandersetzung und der Entscheidung wird niemand' aus­
weichen wollen. 

Die gute, alte Zeit 
Wegen Beleidigung des Vorstandes des Deutschen Wehrvereins, 

Ortsgruppe Köln, des Generalleutnants Exzellenz Bauer, und des 
dritten Vorsitzenden des genannten Ausschusses, Dr. Hofweißer, hatte 
sich der Kaufmann Jos. Hansmann von hier vor dem kölner Schöffen­
gericht zu verantworten. Er hatte einen Aufru.! des genannten Vereins 
zum Beitritt als Mitglied erhalten und mit der Bemerkung: er bitte, 
vernünftige Menschen mit derartigen Eseleien. zu verschonen, zurück­
gehen lassen. Der Verteidiger des Angeklagten bemerkte, daß seinem 
Klienten als Angehörigen der Abrüstungsideen durch den Aufruf zum 
Beitritt in jenen Verein eine Charakterlosigkeit zugemutet worden sei. 
Zu,dem enthalte der Aufruf eine schwere Beleidigung unseer großen 
Nachbarnation Frankreich, welche nach dem Wortlaut des Aufrufs 
das Deutsche Reich überfallen wolle. Das Urteil lautete 'auf Frei­
sprechung, da der An~eklagte in Wahrung berechtigter Interessen ge­
handelt habe. Er habe als Anhänger der allgemeinen Friedensbestre­
bungen die ihm durch den Aufruf gestellten Zumutu.ngen mit ent­
sprechenden Bemerkungen zurückweisen dürfen. Aus den Umständen 
gehe die Absicht. einer Beleidigung nicht hervor. Er habe nur die Be­
strebungen des Wehrvereins in seiner Weise charakterisieren wollen. 

,General-Anzeiger für Elberleld-Barmen', 25. Juli 1912 
936 



Schnipsel von Peter Panter 
Die Psychologie, wie wir sie in den meisten, also schlechten Filmen 

sehn, ist durchaus nicht so weltfremd, wie man denken sollte. 
Sie kehrt in vielen Urteilsbegründungen der Strafkammern ·wieder. 

* 
Jeder historische Roman vermittelt ein ausgezeichnetes Bild von 

der Epoche des Verfassers. 

Wenn ich so die unentwegten Marxisten 
mich immer: Wird eigentlich in Rußland auch 
ist der Tod bei denen? Ein Betriebsunfall? 
Vorurteil? 

* 

lese, dann frage ich 
gestorben? Und. was 
Ein kleinbürgerliches 

Die Leute blicken immer so verächtlich auf vergangene Zeiten, 
weil die dies und jenes "noch" nicht besaßen, was wir heute besitzeiJ.. 
Aber dabei setzen sie stillschweigend voraus, daß die neuere Epoche 
alles das habe, was man früher gehabt hat, plus dem Neuen. Das ist 
ein Denkfehler. . 

Es ist nicht nur vieles hinzugekommen. Es ist auch vieles ver­
loren gegangen, im guten und im bösen. Die von damals hatten vieles· 
noch nicht. Aber wir haben vieles nicht mehr. 

* 
Jede Glorifizierung eines Menschen, der im Kriege getötet worden 

ist, bedeutet drei .Tote im nächsten Krieg. 

Was die Leute nur immer mit der Unsterblichkeit und mit der 
Nachwelt haben! Wer in Breslau wohnt, kauft sich seine Stiefel nicht 
in Klondyke - Breslau hat selber Schuhgeschäfte. Jede Zeit deckt 
ihren Alltagsbedarf bei sich und nicht bei vergangenen Epochen. Das 
Jahr 2114 wird seine Künstler, Schwindler, Schuster und Politiker 
haben - es braucht die unsern nicht. Es wird auf manche zurück­
greifen, aber nur auf wenige, und auch die werden nicht allein nach 
ihrer Größe ausgewählt, sondern nach den Bedürfnissen der Zeit. 
Wie machen wir es denn? Wir machen es genau so. 

* 
, Bitter, wenn sie einen Liebhaber gehabt hat, der mit Vornamen 

so heißt wie du. 
* 

Wenn sich im Jahre 1890 eine alte Jungfer beim Arzt einer 
großen Untersuchung unterziehen mußte und. wenn der Arzt, als ob 
das gar nichts wäre, sie aufforderte, sich auszuziehen, dann konnte 
es wohl geschehn, daß die Dame mit einem Augenaufschlag errötend 
flüsterte: "Darauf bin ich nicht eingerichtet!" . 

Der Widerstand gegen die Psychoanalyse ist nichts andres. 

* 
Kennzeichen eines zweitrangi~en Schriftstellers: " ... entgegnete er 

sachlich." Das Wort bedeutet überhaupt nichts. mehr, man kann es 
fortlassen, ohne daß sich der Sinn ändert, und es zeigt nichts an als 
die Unfähigkeit eines Gehirns, sich gegen das Gewäsch der Mode­
wörter zur Wehr' zu setzen. 

* 
Da erzählen sich die Leute immer so viel von Organisation (sprich 

vor lauter Eile: "Orrnisation"). Ich finde das gar nicht so wunder­
herrlich mit der Orrnisation. 

Mir erscheint vielmehr für dieses Gemache bezeichnend, daß die 
meisten Menschen stets zweierlei Dinge zu gleicher Zeit tun. Wenn 
einer mit einem spricht, unterschreibt er dabei Briefe. Wenn er 
Briefe unterschreibt, telephoniert er. Während er telephoniert, diri-
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giert' er mit dem linken Fuß einen Sprit-Konzern (anders sind diese 
Direktiven auch nicht zu erklären). Jeder hat vierundfünfzig Ämter • 
... Sie, glauben nicht, was. ich alles zu tun habe!" - Ich glaubs auch 
nicht. Weil das; was sie da formell verrichten, kein Mensch wirk­
lich tun kann. Es ist alles Fassade und dummes Zeug und eine Art 
Lebensspiel, so wie Kinder Kaufmannsladen spielen. Sie baden in 
den Formen der Technik, es macht ihnen einen Heidenspaß, das alles 
zu sagen; zu bedeuten hat es wenig. Sie lassen das Wort "betriebs­
technisch" auf der Zunge zergehn, wie ihre Großeltern das Wort 
"Nachtigall". Die paar vernünftigen Leute, die in Ruhe,*ne Sache 
nach der andern erledigen, hrllner nur eine zu gleicher "Zeit, haben 
viel Erfolg. Wie ich gelesen habe, wird das vor allem in Amerika so 
gemacht. Bei uns haben sie einen neuen Typus erfunden: den zappeln­
den Nichtstuer. 

Das rote Schwänzchen von Rudolf Arnheim 
Der kommunistischen Presse in ]i1reundschaft 

Wir zeigen unsern Lesern heute in gelungener Großauf­
", nahme die Beine der Schauspielerin Marlene Dietrich -
wohlgeformte, ·seidenumflorte Instrumente des Klassenkampfes, 
den das internationale Filmunternehmertum unter Ausbeutung 
hungernder Statisten führt, um die Gehirne der wer.ktätigen 
Massen zu umnebeln." . . 

"Während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne 
schräg durch die. bunten Scheiben 'in das dämmernde Re­
fektorium einfielen, fragte ihn der Prior mit einem lüsternen 
Grinsen auf seinem feiten Gesicht, ob er sich an seinem Mit­
bruder Antonius widernatürlich und/ gegen Gottes Gebot ver­
gangen habe. Eine flüchtige Röte überflqg die Züge des Be­
fragten. Das a:bgehärmte Gesicht und die flackernden Augen 
redeten nur allzu deutlich von den verschiedenartigen Aus­
schweifungen, zu denen ihn die Entbehrung natürlicher Liebes­
befriedigung geführt hatte, zu der ihn die heuchlerischen ZöH­
batsvorschriften des Papsttums zwangen. Nicht genug mit 
dieser Erniedrigung, forderte ihn der Prior,indem er einen 
Leuchter hochhielt, auf, die Verfehlungen, ·die er begangen, hier 
vor seinen Augen zu wiederholen. Widerstrebend löste Bruder 
Melchior den Strick von seiner Kutte. (Fortsetzung folgL)" 
t "Unser Bild zeigt Manfred von Brauchitseh, dem es gelang, 

Carraciola im Endspurt zu überrunden. Wir geben den er­
regenden Augenblick der Überrundung in einer Momentauf­
nahme wieder. Natürlich ist es wieder ein Adliger, der zur 
Aufkitzelung des müdegeschlemmten Gaumens der Bourgeoisie 
hier unter Lebensgefahr den Sieg erringen darf. Wann wird 
der Tag kommen, wo der Prolet über die von den eklen An~ 
reißerplakaten der Benzolindustrie gereinigte Avus mit zwei­
hundert Kilometern dahinbraust!" 

"Einen grausigen Eindruck macht die kaltblütige Art, wie 
der Mörder seine Schreckenstat schildert. Mit allen Einzel­
heiten geben wir im folgenden seine Schilderung wieder, welche 
die dem System hörigen Boulevardblätter der schwarzrotgold­
nen Inlernationale mit Rücksicht auf die Nerven ihrer Leser 
denselben vorenthalten zu dürfen glauben. Stemkebeschreibt, 
wie er durch den Anbliok des an einem vorüb~rpatrouillieren-
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den Schutzpolizisten herabhängenden Gummi.knüppels in ,einen 
förmlichen Mordrausch versetzt . worden sei. Er würgte die 
sich ihm widersetzende Frida Babitzke darauf, bis ·das Weiße 
in den Augen der sich\yidersetzenden grünlich schimmerte, 
und verletzte sie durch sieben wohlgezielte Messerstiche in 
den untersten Lendenwirbel. Die nunmehr reichlich heraus-
quellenden Eingeweide..... . , 

"In ,der vierzehnten. Runde kommt es dann zUm k. 0., in­
dem der muskdbepackte Argentinier nach zermürbender Nah­
arbeit einen kurzen Rechten landet, welcher Johnsons Auge 
öffnet und Blutströme bis ins Publikum sickern läßt, in dessen 
erster Reihe der auf Höchstbörseil gierige Manager als Ex­
ponen.t jener monopolkapitalistischen, in der Sowjetunion 
nicht mehr möglichen Menschenschinderei, welche nach kaum 
dreijährigem Glanz zu Siechtum und Eheuntauglichkeit führt, 
sich mit einer protzigen Zigarre im Mund.winkel niedergelassen 
hat. Johnson geht schwer in die Seile, der Schweiß bricht aus 
dem mühsam atmenden Leib ..... 

"Schließlich setze man dem Gemisch bei kleinem Feuer 
eine Mehlschwitze hinzu und. bediene sich einer Messerspitze' 
Gurkensalat, welcher durch die volksgefährdende Zollpolitik 
der Ackerbarone zu schwindelnder Höhe herau(geschraubt 
worden ist." . 

"Zu den aufreizenden Klängen der Gamelangmusik setzte 
sie die schmiegsamen Schenkel sowie die in der dunkelroten 
Hitze des teppichbelegten Raumes leise vibrierenden Brüste 
in schaukelnde Bewegung. Die zitternden Reflexe des Kamin­
feuers auf dem jungfräulich gerundeten Leib betrachtete der 
ihr hörige Großin.dustrielle mit herausquellenden Augen. Seine 
fetten Hände tasteten wollüstig nach, den Tausendmark­
scheinen, welch letztere er aus dem Schweiß des klassenbe-

. wußten Proletariats gesogen hatte. Die Muskeln der Tänzerin 
strafften sich in letzter Anstrengung, nun löste sich leise der 
Schleier ~ was kümmerten ihn die sechs Millionen Arbeits­
losen, welche materialistisch betrachtet erst die Voraussetzung 
für seine Ausschweifungen bildeten! In der Feme machte sich 
nunmehr das dumpfe Grollen einer roten Fahne bemerkbar. 
Der Generaldirektor erbleichte." 

Front gegen den Arbeitsdienst K. L. O~;storff 
Die Bestrebungen, von einem freiwilligen Arbeitsdienst der 

Jugend zu einer allgemeinen Arbeitsdienstpflicht zu kom­
men, verdichten sich immer mehr. Der freiwillige Arbeitsdienst 
war bisher volkswirtschaftlich ohne größere Wirkung, Ob man 
60000 Jugendliche, meist nicht sehr planmäßig, beschäftigte, 
spielte keine erhebliche Rolle. Durchaus anders wird die Sach­
lage, wenn man den Arbeitsdienst mit gröBern Mitteln auf­
ziehen will. Was sind die, Folgen? In einem Punkt besteht 
ziemliche Einmütigkeit: im :kommenden Jahr kann der deutsche 
Kapitalismus nicht mit irgend einer Ankurbelung der, Pro­
duktion rechnenj., im Gegenteil: die Krise wird sich noch mehr 
vertiefen., die Ar~eitslosigk.~it weiter zunehmen. Was bedeutet 
unter dieser seLi:lstvers~äncUichen Vomussetzung die Durchfüh-
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rung von größern Arbeiten mit Hilfe der Arbeitsdienstpflicht? 
Durch die Arbeitsdienstpflicht können nicht mehr volkswirt­
schaftliche Werte erzeugt werden als ohne sie, durch die Ar­
beitsdienstpflicht können nicht mehr Waren direkt oder in­
direkt abgesetzt werden als ohne sie. Wenn also größere Ar­
beiten durch die Arbeitsdienstpflicht ausgeführt werden, sö 
wel"den zwangsläufig an andrer Stelle des Produktionsprozesses 
neUe Arbeitslose geschaffen. 

, Wie schon hetont, hatte der freiwiLlige Arbeits,dienst bis­
hel- keine 'größere vülkswirtschaftliche \Virkung. Aber selbst 
durch ihn, der sich im ,allgeineinen mit Wegebau, Meliorationen 
etcetera beschäftigte, wurde eine hestimmte Arbeiterkategorie 
bereits nicht unbeträchtlich getroffen: die Bauarbeiter. Es ist 
also kein Zufall, daß der Vorsitzende des Baugewerksbundes, 
Bernhard, in dem Organ des Bundes schärfstens gegen den Ar­
beitsdienst vorgeht. Er schreibt dort: 

Die Befürworter sehen die Entwickh,mg bereits heute so: Jede Arbeit 
- nicht nur die Bauarbeit - die nur einer gewissen übung, eines 
bescheidenen Anlernens bedarf, wird im "freiwilligen" Arbeitsdienst 
ausgeführt. Mit Lohnsenkung für Arbeit im ordentlichen Arbeits­
verhältnis kann dann so weit nachgeholfen werden, daß der Unter­
schied nicht mehr ins Gewicht fällt. Herr Treviranus schreibt: "Eine 
große Sorge war ja bisher die Beschränkung in der Auslegung der 
,Zusätzlichkeit' und ,Gemeinnützigkeit' der für den Arbeitsdienst 
in Frage kommenden Aufgaben. Ich habe nie die Gefahr eines Miß­
brauchs gesehen, wenn man, die Bodenkulturen, von der. Siedlung an­
gefangen über die vernünftige Regelung der Wasserwirtschaft bis zu 
Wegebauten, als den gegebenen Arbeitsraum ansieht." So etwasl ist 
einfach unerhört. Das bedeutet eine ebenso unverblümte wie sinnlose 
Förderung der Arbeitslosigkeit der Bauarbeiter, deren Verdammung 
zur Dauerarbeitslosigkeit und - da Arbeitsdienst Arbeit ohne Recht 
ist - glatten Hinauswurf der Bauarbeiter auS' dem Arbeitsrecht. 

Das ist absolut richtig. Wenn man den Arbeitsdienst mit 
größem Summen ausgestalten, wenn man; die Jugend größere 
Arbeiten verrichten lassen will, so ist es selbstverständlich, daß 
die ältern Arbeiter erwerbslbs wel"den. 

Es ,gibt - theoretisch gesprochen - nur eine einzige Mög­
lichkeit, durch :den Arbeitsdienst keine neue Arbeitslosigkeit 
zu schaffen: man läßt die jugendlichen Menschen im Arbeits­
dienst Arbeiten ,ausführen, die so unproduktiv sind,daß sie im 
Rahmen des kapitalistischen Systems heute sonst nicht ausge­
führt wÜ1'lden. Diese Möglichkeit hat aber keinerlei praktische 
Bedeutung; denn sie würde einen solchen Reichtum des deut­
schen Kapitalismus voraussetzen, daß er Hunderte von Mil­
lionenfür völlig unproduktive Arbeiten ausgeben könnte. An­
gesichts der neuen Notverordnung mit dem radikalsten Abbau 
der Sozialpolitik, den wir jemals erlebt haben, braucht nicht 
weit.er auseinandergesetzt zu werden, daß die Annahme, man 
könne größere Summen für unproduktive Arbeiten ausgeben" 
eine völlige Utopie ist. ' , 

Es hleibt also dabei, daß jede Arbeit, die im Arbeitsdienst 
ausgeführt wird, neue Arbeitslose schafft. Jan Bargenhusen 
schreibt nun in der letzten Nummer der ,Weltbühne': 

Mag auch ökonomisch für die Behebung der Arbeitslosigkeit oder 
gar für die Belebung der Wirtschaft von dem freiwilligen Arbeitsdienst 
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nichts zu erhoffen sein: psychologisch und politisch gesehen ist er ge­
wiß besser als das erzwungene Nichtstun, aus dem nur gar zu leicht 
der Weg zur Betätigung in irgend welchen reaktionären Sturmtrupps 
führt. 

Hier hat Bargenhusen eins übersehen: Gewiß ist psycho­
logisch ,für die Jugend ,der Arbeitsdienst besser als erzwungenes 
Nichtstun. Aber haben wir nur Jugend in Deutschland? Haben 
wir nicht auch Väter, und zwar beschäftigte Väter in Deutsch­
land? Der Vorsitzende des deutschen Baugewerksbrundes hat 
in seinem Aufsatz Barg'enhusen eigentlich schon geantwortet: 

Gewiß ist es schlimm bestellt um die Lehrlinge und noch schlimmer 
um die Ausgelernten. Aber ist die Lage der Älteren, der Verheirate­
ten nicht noch schlimmer? Sie sind die Sorgenden um die Existenz 
der ganzen Familie, in den meisten Fällen auch für die jugendlichen 
Arbeitslosen. Kann man dem Jungen Arbeit geben und den Vater 
als Zuschauer hinstellen? Die Jugend hat ein Recht auf Arbeit, ja­
wohl, aber die Älteren, die Ernährer der Kinder und deren Mütter, 
haben ein doppeltes, ein vielfaches Recht auf Arbeit. 

Es kann nicht scharf und häufig genug betont werden, daß 
sich die Arbeitslosigkeit bei einer starken Ausdehnung des Ar­
beitsdienstes unbedingt steigert. Und zwar kann es darum 
nicht scharf genug betont werden, weil ganz fraglos unter den 
Jugendlichen, und besonders unter denen, die nie im Pro­
duktion~prozeß gest,anden haben und gewerkschaftlich nicht 
geschult sind, eine starke wachsende Bereitwilligkeit für ,den 
Arbeitsdienst vorhanden ist. Das ist ja leicht zu erklären. 
Wenn ,die Unterstützungssätze für jugendliche Arbeitslose 
immer stärker herabgesetzt werden und in Hunderttausenden 
von Fällen sogar der jugendliche Arbeitslose keinen Pfennig 
Unterstützung bekommt, wenn ihm weiter, wie es viel­
fach geschieht, die Arbeitslosigkeit zu Hause als mora-. 
lische Schuld angekreidet wird, dann ist es ganz klar, daß 
bei ihm der Gedanke immer drängender wird: Weg von Haus, 
mögen die Bedingungen draußen so schlecht sein wie auch 
immer, Arbeit, und wenn auch zu einem Tagessatz von fünfzig 
Pfennig, ist immer noch besser, als zu Hause sitzen, Vorwürfe 
einstecken zu müssen und gar nichts zu bekommen. Daß unter 
den Jugendlichen diese Stimmungen da sind, ist sicher. Und es 
ist ein sehr geschickter Schachzug der fascistischen Reaktion 
und all derer, die in ihrem Schlepptau sind, diese Stimmung 
der Jugendlichen, die unbedingt in irgend einer Form in ,den 
Produktionsprozeß wollen, für fascistische, nationalistische und 
reaktionäre Zwecke auszunutzen. 

Es wurde eingangs gesagt, daß jede Arbeit im Arbeits­
dienst auf einer andern Stelle Arbeitslosigkeit schafft. Doch 
das, ist noch nicht einmal das Ausschlaggebende. Noch wich­
tiger ist, daß jede Arbeit im Arbeitsdienst eine Unterhöhlung 
des Tarifrechts bedeutet, einen neuen Angriff auf die Gestal­
hmg des Lebensstandards der deutschen Arbeiterklasse,auf 
ihre sozialpolitischen und sonstigen Rechte. Denn das ist ja 
klar: werden erst einmal größere billige Arbeiten auf dem 
Wege des Arbeitsdienstes ausgeführt, werden die Unterne'hmer 
immer mehr auf den Geschmaok kommen, werden sie den Ar­
beitern drohen, wenn sie sich nicht mit Lohnkürzungen frei­
willig einverstanden erklären, die Arbeiten im Arbeitsdienst 
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ausführen zu lassen. Und an sich kann ,das Feld des Arbeits­
dienstes ein außerordentlich großes sein', In allen größern Be­
trieben gibt es, wenn man einen kleinen Stab qualifizierter Ar­
beiter hat, genügend Arbeiten, die von völlig unqualifizierten, 
also auch von jugendlichen Kräften im Arbeitsdienst ausgeführt 
werden können .. Die Macht ,der Arbeiterschaft und der freien 
Gewerkschaften ist heute noch eine so große, d'aß man es nicht 
offen wagt, aus den Arbeitslosen direkte Streikbrechergarden 
zu organisieren, das Tarifrecht zu zerschlagen, um den Lohn 
so herabzudrilcken, wie es ·die reaktionären monopolkapitalisti­
schen Kreise verlangen. Da man es nicht direkt wagt, ver­
sucht man es auf indirektem Wege. Man benutzt ·die aus der 
augenblickli~hen Lage sich notwendig ergebenden Strömungen 
der Jugend, um über den Arbeitsdienst eine Truppe. zu or­
ganisieren, die man, sobald die Verhältnisse einmal größeres 
Format annehmen, als Streikbrechergarde gegen die beschäf­
tigten ältern Arbeiter einsetzen kann. Daher kann nicht scharf 
genug gegen den Arbeitsdienst Stellung genommen werden. 

Es ist immer das Bestreben der herrschenden Klassen ge­
wesen, ,da,durch zu herrschen,. daß man die Beherrschten gegen­
einander ausspielt. Das Monopolkapital ,hat in der Gestalt 
der nationalsozialistischen Bewegung die proletarisierten Mit­
telschichten gegen die Arbeiterschaft ausgespielt. Jetzt geht es 
daran, soweit ,das möglich ist, auch Arbeiterschichten gegen­
einander auszuspielen. Und so berechtigt der Wunsch der Ju­
gend nach Arbeit ist, so nachdrücklich muß dem jugendlichen 
Arbeiter klar gemacht werden, daß er sich nicht mißbrauchen 
lassen darf als Streik- und Tarifbrecher gegen seinen Vater, 
gegen den ältern Arbeiter. 

So liegen die Dinge von der volkswirtschaftlichen, von der 
sozialen Seite her. Wenn es noch eines Beweises für den ab­
solut reaktionären Charakter des Arbeitsdienstes be·durft hätte, 
so ist es die Stellung der Nazis. Sie sind vollkommen eindeutig 
für den Arbeitsdienst. Sie haben eine Vorlage ausgearbeitet, 
in der unter anderm verlangt wit,d: 

Wer einen Arbeitsdienstpflichtigen aufreizt, der Einberufunl!! zum 
Arbeitsdienst nicht Folge zu leisten oder wer einen Angehörigen des 
Arbeitsdienstes aufreizt, eine Widersetzlichkeit, Gehorsamsverweige­
rung, Meuterei, Werkschädigung oder Sabotage zu begehen, wird mit 
Zuchthaus bestraft.,. Faulheit und Widersetzlichkeit sind mit aUen 
vorschriftsmäßigen Mitteln rücksichtslos zu brechen. 

Das ist deutlich genug; wobei hinzukommt, daß diese Ge­
danken·gänge nicht nur die Nazis beherrschen, sondern auch 
jene, denen man die Leitung der einzelnen Arbeiten anver­
trauen wird, Daher ist es völlig verfehlt, wenn einzelne sozia­
listische Jugendgruppen trotz allen prinzipiellen :eedenken doch 
in irgend einer Form beim Arbeits·dienst mittun wollen, mit der 
Begründung, sie wollten sich dort die Führung erobern. Die 
Konterrevolution, die im Anmarsch ist, wird auch dort die Füh­
rung behalten; unabhängig davon werden die harten wirtschaft­
lichen Tatbestände wohl hoffentlich baLd den sozialistischen 
Jugendlichen klar machen, daß sie die Geschäfte der Reaktion 
besorgen, wenn sie sich als Tarif- und Streikbrecher gegen die, 
Betriebsarbeiter ausspielen lassen. 
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Bilanz per Zufall von Erieh Kästner 

Er hatte .Geld .. Er trank und aß 
in dem Hotel, in dem er saß, 

vom Teuersten. und Besten. 
Er war vergnügt und, trank und aß 
und winkte mit erhobnem Glas 
den Kellnern und den Gästen. 

Der Blum~nfrau, die hei ihm stand, 
nahm er die Blumen aus der Hand 
und zahlte mit zwei Scheinen. 
Die Rosen waren rot und kühl. 
Er gab ihr dreißig Mark zuviel. 
Da fing sie an zu weinen. 

Die Hauskapelle, sechs Mann stark, 
erhielt v~n ihm zweihundert Mark. 
Sie konnte kaum 'noch spielen. 
Ergab den Boys und Pikkolos, 
den Fräuleins und den, Gigolos, 
Er gab, ohne zu zielen. 

Die Rechnung sah er gar nicht an. 
Er warf paar Scheine' hin, und dann 
verließ er jene Halle. 
Bewundernd gingen, Schritt um Schritt, 
die Tänz~r, Boys und Kellner mit. 
So liebten sie ihn alle! 

Er freute sich, und sprach: "Schon gut," 
und nahm den Mantel und den Hut. 
Da rief die Garderobiere: 
"Ich kriege dreißig Pfennig für 
die Kleider-Aufbewahrung hier! 
Nicht zahlen, wie? Das wäreI" 

Da blieb er stehn. Da lachte er 
und suchte Geld und fand keiris mehr 
und konnte ihr nichts geben. 
Die Blumenfrau, die Gigolos, 
die Kellner, Boys und Pikkolos, 
die standen fremd daneben. 

Er blickte sich, fast bittend, um. 
Die Andern standen steif und stumm, 
als sei er nicht mehr da. 
Da zog er schnell den Mantel aus, 
gab ihn der Frau, trat aus dem Haus 
und dachte nur: Na ja. 
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Bemerkungen 
Dingetdeys Fußbatt-Etf 

Der selige Stresemann würde 
sich im Grabe umdrehen, 

wenn er hören könnte, was seine 
politischen Erben, die abgesplit­
terten und die noch vorhandenen 
Führer der Deutschen Volkspar­
tei, in öffentlicher Verhandlung 
vor dem Arbeitsgericht einander 
vorzuwerfen haben; wie sie Par­
teischulden behandeln und mit 
kleinen Geschäftsleuten umgehen, 
denen die zusammengebrochene 
berliner Parteiorganisation sie­
bentausend Mark schuldig geblie­
ben ist. 

Vor dem großen Parteikrach 
gab es den "Landesverband Ber­
!in der Deutschen Volkspartei"; 
dort arbeitete als Parteibeamter 
der Generalsekretär Werdelmann, 
der sich dem Abmarsch zu Hu­
genberg angeschlossen hat. Als 
Werdelmann am 1. März sein 
Amt niederlegte, schuldete ihm 
die Partei noch etwa tausend 
Mark rückständiges Gehalt. Din­
geldey besah sich den Trümmer­
haufen, den zusammengeschmol­
zenen Mitgliederbestand, die leere 
Parteikasse und verspürte offen­
bar keine Lust, den Rest der or­
ganisierten Wähler mit der per­
sönlichen Haftung für die alten 
Schulden der berliner Parteiorga­
nisation zu belasten. Die Rechts-, 
lage war relativ einfach: Wenn 
der Landesverband aufhörte zu 
existieren, so müßten sich die 
Gläubiger eben an die spärlichen 
Vermögensreste der Organisation 
halten: sie könnten dann zu­
sehn, wie sie aus ein paar Bureau­
maschinen und Möbeln sieben­
tausend Mark herausbekämen. 
Wenn dann die Organisation kei­
nen Rechtsnachfolger bekäme, so 
könnten eventuell noch die ein­
zelnen Mitglieder haftbar gemacht 
werden: auch die Ungetreuen, die 
nicht mehr mitspielen wollten. 

Dingeldey dekretierte, daß es 
keinen "Landesverband Berlin der 
Deutschen Volkspartei'" mehr 
gäbe, und ließ das "Vermögen" 
in den Händen des frühern 
Schatzmeisters Doktor Faltz, der 
auch zu Hugenberg übergegangen 
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war: der konnte sich mit den un­
geduldigen Gläubigern amüsieren. 
Nun konnte man aber ohne Orga­
nisation keine Propaganda für 
die bevorstehenden Preußenwah­
len aufziehen und keine berliner 
Parteimitglieder mehr in den 
Reichsparteivorstand delegieren. 
Auch für diese Frage fand Din­
geldey die Patentlösung: Ein 
Häuflein von elf Führerpersön­
lichkeiten war noch übrig geblie­
ben. Diese komplette Fußball­
mannschaft gründete einen Ver­
ein und ließ hinter den alten Na­
men der Parteiorganisalion das 
schützende "E. V." setzen. Aus 
der Konkursmasse wurden der 
frühere Vorsitzende, Ministerialrat 
Hillebrandt, die Sekretärin, Tür­
schilder und Stempel übernom­
men. Wenn ~in unglücklicher 
Gläubiger Geld haben wollte, so 
erfuhr er, daß der E. V. nicht 
"identisch" mit dem Landesver­
band sei und daß Doktor Faltz 
weiterhin das "Vermögen" der 
zusammengebrochenen Partei ver­
walte. Das ging mit den kleinen 
Geschäftsleuten, aber nicht mit 
dem verflossenen Generalsekretär 
Werdelmann. Der wollte sein 
rückständiges Gehalt sehen und 
verklagte mit Doktor Faltz als 
Beistand den E. V. vor dem Ar­
beitsgericht. Doktor Mahler ver­
suchte im Namen des Vereins 
dem Gericht klar zu machen, daß 
der E. V. keineswegs als Rechts­
nachfolger des Landesverbandes 
sondern nur als "Auffangstellung" 
für die Gesamtpartei anzusehen 
sei. In deren Interesse hätte man 
von Werdelmann nach seinem 
Ausscheiden die Mitgliederlisten, 
leider vergeblich, zurückverlangt. 
Werdelmann habe sie bis nach 
den Preußenwahlen behalten und 
das' Material für Huge'nberg aus­
gewertet. Er habe noch während 
seiner Amtszeit alles Wissens­
werte an die Hugenbergsche 
"Konkurrenz" verraten und durch 
gedruckte Aufrufe den Eindruck 
erwecken wollen, als stehe kein 
Mensch mehr hinter der Deut­
schen Volkspartei. Für diese 
Treubrüche werde der Verein 



von Werdelmann hunderttausend 
Mark Schadensersatz verlangen, 
wenn das Gericht ihn wider Er­
warten zur Zahlung des Gehalts 
verurteilen sollte. 

In dem Geplänkel 'überGesin­
nungs'treue, zurückgehaltene Mit­
gliederlisten, unrechtmäßig an­
geeignete Türschilder und Ste'n­
pel verbreitete sich Doktor Faltz 
auch über den Parteiführer. "Wir 
haben keine Möglichkeit gefun­
den, mit Herrn Rechtsanwalt 
Dingeldey weiter zusammen zu 
bleiben; wir haben in ihm keinen 
Führer mehr gesehen und konn­
ten auch aus moralischen Grün­
den nicht mit ihm arbeiten, weil 
er Dinge macht, die gesellschaft­
lich nicht passen. Unter anderm 
griff er plötzlich und satzungs-' 
widrig in die Finanzgebarung 
ein! Als gewissenhafte, beteiligte 
Mitglieder mußten wir darum 

'alle Verträge kündigen, damit-
die Schulden der Organisation 
nicht noch größer wurden. Die 
,Berliner, Stimmen', das Partei­
orl!an, mußten allmählich ein­
gehen, weil Dingeldey persönlich 
ein Konkurrenzunternehmen ge­
gründet hat." 

Nach langer Mühe gelang es 
dem Gericht, die Funktionen des· 
neuen Vereins zu klären:' Er be­
zieht von der Reichspartei Wahl­
gelder und nominiert die Dele­
gierten für den Reichsparteivor­
stand; er unterhält ein reguläres 
~arteihureau, obwohl er nur ein­
hundertzweiunddreißig Mark im 
Jahr aus Mitgliedsbeiträgen ein­
nimmt. Auf Grund dieser Fe~t­
stellungen wurde ein Zwischen­
urteil gefällt, nach dem der Ver­
ein für die Gehaltsforderung' ge­
gen den alten Landesverband zu 
haften hat. Der Schadensersatz­
prozeß wird noch weiter verhan­
delt werden. 

Hilde Walter 

Paragraphen und Titel 
Der wahnsinnige Mörder Lud-

wig Schoeß, der seiner Mut­
ter die Hände abhackte und 
diese grausigen Leichenteile auf 
die französische Botschaft trug, 
ist von der Polizei vernommen 
worden: aber es war eine ge­
spenstische Vernehmung, die von­
statten ging. Der äußere Hergang 
der Tat war von den Beamten 
bald geklärt, aber die Motive der 
Tat waren nicht faß- und proto­
kollierbar, denn sie waren nicht 
von dieser Welt, wo Hunger und 
Not, Liebe und Haß einige der 
Triebkräfte sind, die die Men­
schen zum Außergewöhnlichen 
verführen, sondern hausten in je­
n.er andern Welt des Irrsinns, 
wo alle Perspektiven verschoben 
sind. 

Trotzdeml Auch das todkranke 
Gehirn des Ludwig Schoeß hat 
sich nicht einfach zufrieden ge­
geben mit der Untat sondern sie 
in Beziehung zu setzen versucht 
mit den Spielregeln der Gesell­
schaft. Auf Grund des § 73 a 
des Reichsgesetzbuches, so hat 
er gesagt, sei ihm erlaubt gewe­
sen zu tun, was er getan habe, 
und auf Grund des § 100 habe 
er sich nicht bei der Polizei zu 
melden brauchen. Dieser irrsin­
nige Ludwig Schoeß ist von allem 
möglichen losgekommen, was ge­
sellschaftliche Gültigkeit hat: die 
Welt der Paragraphen aber hat 
auch in die Nacht seines Geistes 
noch hineingeleuchtet. Das Ge­
fühl für die Grauenhaftigkeit der 
Ermordung der eignen Mutter 
war in ihm ausgelöscht, aber 
nicht die Erinnerung daran, daß 
alles auf der Welt mit den Vor­
schriften eines wichtigen Buches 
in übereinstimmung gebracht 
werden müsse, das die Menschen 
niederl!eschrieben haben. Indes­
sen: Die Berufung auf das Ge-

Viel Interessanter als jeder äußere Vorgang ist das, was wir 
in uns selbst erleben können, wenn wir uns vor Selbstbetrug 

und Aberglaube zu beschützen wissen. Wie man das sicher 
fertigbringt, sagen Ihnen die Bücher von Bö Yin Ra, J. SchneIder­
franken. vor allem sein zuletzt erschienenes Werk .Der Weg 
meiner Schüler", zum Preise von RM. 6.- vorrätig in jeder guten 
Buchhandlung sowie beim Verlag. Kober'sche Verlagsbuchhand-

lung (gegr. 1816) Basel-Leipzig. 
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setzbuch. schlechthin, die hat ihm 
nicbt genügt. Korrektheit über 
alles I Er hat einen speziellen 
Paragraphen genannt, mehr noch: 
den speziellen Absatz eines spe­
ziellen Paragraphen. Erst diese· 
Detaillierung hat ihm das Gefühl 
gegeben, nach dem Schema der 
Ordnung gehandelt zu haben. 

Und noch etwas andres ist ihm 
ais Besitz gebiieben aus seiner 
frühern Verbindung mit der nor­
malen Welt: der Traum vom 
schönen Namen. Schoeß: ein 
armer und alltäglicher Name. 
Aber: Baron und Baronin derer 
von Schoeß ... ! Das funkelt und 
brilliert, das ist der Name seiner 
Sehnsucht, und er übernimmt ihn 
in seine Wahnwirklichkeit als 
den Namen, den seine Eltern tra­
gen. Welchen überwältigenden 
Eindruck muß diese feudale Titu­
lierung früher einmal auf ihn ge­
macht haben, daß sie sich so un­
heimlich festgesetzt hat in ihm, 
daß auch jetzt noch sein irres 
Denken um sie kreist! 

Es gibt die Geschichte von dem 
Irrenwärter, den seine Pflege­
befohlenen in den Waschkessel 
werfen und lebendil! kochen wol­
len und der sich dadurch vor 
dem Tode rettet, daß er die Ver­
rückten bittet, sich doch vorher 
umziehen zu dürfen, denn er 
tral!e seinen ~uten Anzug und es 
sei schade darum. 

Die Welt der Logik und der 
Kausalzusammenhänge ragt mit 
einigen Zipfeln in die Welt des 

. Wahns hinein. Es scheint keine, 
sichern Regeln dafür zu geben, 
welche Bezirke der Vernunft es 

sind, die selbst die Verrückten 
anzuerkennen bereit sind. Aber 
vielleicht ist das national ver­
schieden und die .deutsche Version 
des Wahnsinns geht dahin. daß 
von den Herren Irren der Re·­
spekt vor den Paragraphen und 
den Titeln als keineswegs unver­
nunftwidrig . anl!esehen wird. 

Hans Bauer 

Heilige Ordnung? 

Die Ordnung: Schafft sie Le­
ben? Oder tötet sie es nicht 

vielmehr langsam ab? Macht SIe 
stark oder unfruchtbar? Ist sie 
ein heiliger oder unheiliger Zu­
stand? 

Das sind sehr deutsche Frage­
stellungen. Nur in dem Lande, 
das den Spruch von der ersten 
Bürl!erpflicht erfand, das die 
Phrase von Ruhe und Ordnung 
zum Schlagwort seiner unordent­
lichsten Epoche machte, - nur 
da kann zutiefst, kann katego­
risch der Anspruch der Ordnung 
auf absoluten Wert angezweifelt 
werden. Die Sehnsucht nach dem 
Nichts, das Sichverlieren in der 
Natur, Stirners anarchische Ver­
einzelung, endlich jene Todesver­
trautheit des .Deutschen, von der 
Clemenceau mit Abscheu spricht, 
das alles sind Komponenten eben 
der deutschen Ordnung in Amts­
zimmern, Kasernenhöfen und gut 
gedrillten Seelen. 

Heilige Ordilung? Dies Frage­
zeichen hinter dem Titel seines 
(mit dem Goncourtpreis gekrön­
ten, deutsch bei Rowohlt erschie­
nen) Romans würde dei: Franzose 
Marcel Arland wohl blasphemisch 

In· .allen Buohhandlunt:len erhältliohl 

JUDENHASS UND JUDENFRAGE SIND HEUTE BRENNENDER DENN JE! 

"ANYIS EMITI SM US·· 
von Graf H. Coudenhove. Kalergi 
g'ibt einen Querschnitt der Geschichte des Anti­
semitismus von der Antike bis zur Gegenwart, ge­
sehen mit den Augen eines tiefgründigen Forschers, 
dessen nicht jüdische Abkunft außer Frage steht. 

Preis: broschiert M 3.90, Ganzleinen M 5,50 

PANEUROPA VERLAG LEIPZIG-WIEN 
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nennen. Er stellt in seinem Titel 
einfach einen ihm selbstverständ­
lichen Rang fest. Und sein be­
deutendes und ergreifendes, wenn 
auch für uns zuletzt tief unbefrie­
digendes Buch berichtet lediglich 
von einem der Wege, die zur An­
erkennung dieses Ranges führen. 

Es geht um den Konflikt eines 
jungen Menschen mit Tradition, 
Familie, Gebundenheit. Ein uns 
wohl vertrautes Thema. Ungemein 
lehrreich, wie völlig anders der 
Franzose das anpackt. Für ihn 
ist der Rebell von vornherein ein 
Verlorener. Über ihm - und 
nicht über der von ihm ange~wei­
felten, angegriffenen Ordnung 
der Dinge und Menschen -
schwebt der Schatten des tragi­
schen Unterganges. 

Großartig der Auftakt: Das 
Erwachen der Widerstände in 
dem begabten Kleinstadt jungen 
Justin. Selbstbeobachtung, Selbst­
bestrafung, nach dem Muster Ju­
lien Sorels und Fabricio deI Don­
gos. Bruch mit dem bürgerlich 
erfolgreichen, ältern Bruder, dem 
verhaßten Vor- und Gegenbild. 
Paris, Hunger, halbrevolutionärer 
Journalismus. Dann kommt Ju­
stin, durch einen aggressiven Ar-
tikel, ins Gefängnis. , 

Nun erwarten wir den Höhe­
punkt, das Wesentliche, - die 
entschlossene Wendung zum All­
gemeinen, zur Politik. Statt des­
sen bricht alles ab. Als Mitarbei­
ter der ,Humanite' ist Justin 
durch seine Bestrafung unmöglich 
geworden (was bei uns unmöglich 
wäreI). Lösung und Rettung sucht 
er von nun an im privaten, im 
erotischen Erlebnis. Zieht die 
Frau des feindlichen Bruders zu 
sich herüber; lebt mit ihr, wäh­
rend er ziellos verkommt. Der 

Schuß eines eifersüchtigen Mäd­
chens beendet das melancholische 
Idyll. Die Frau kehrt zum Gat­
ten zurück, Justin geht in, die 
Tropen. Nach Jahren, als Schwer­
kranker, findet er heim; stirbt in 
den Armen des Bruders, ~ ver­
söhnt mit ihm, mit der Frau, 
halbversöhnt mit der heiligen 
Ordnung der Dinge, ,deren eher­
ner Gültigkeit er sich beugt. 

Seltsames Verfließen eines, 
Schicksals, dessen' Austragung im 
Politischen sehr bedeutsam 
gewesen wäre. Für Arland ist 
die Politik eine gelegentliche 
Fortsetzung des Privaten mit an­
dern Mitteln. Mit oft kindlichen, 
skurrilen Mittelchen. Politische 
Menschen und Fakten sind das 
Schwächste in diesem Buch. Son­
derbare kommunistische Redak­
teure gibt es da; und einen noch 
merkwürdigeren, reichen, anar­
chistischen Freund, der als 
Selbstmörder endet;' eine Gestalt 
aus John Henry Mackays Tagen. 
Die Zukunft, die Änderung des 
Erdteils, der Welt? Wird kaum 
erwähnt. 

Die Masse? Kommt nicht VOr. 

Vielleicht war Arland einfach 
zu klug. Er wollte nicht ins Chaos 
geraten. Deshalb erkennt er es 
einzig in der Seele seines J usUn 
an. So wird dieser liebenswerte 
Junge, anfangs klar und böse und 
unbeugsam wie Lucien Leuwen, 
nachher ein unverbindlicher und 
wirrer Raisonneur. 

Doch bleibt dieser Roman ein 
äußerst aufschlußreiches Buch, 
weil er Fragestellungen, Kämpfe, 
Irrwege zeigt, die uns aus der 
französischen Literatur und aus 
Berichten, wie dem von Sieburg 
bislang fast unbekannt waren, 

Axel Eggebrecht 
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Lex Cohn 
V or wenigen Tagen starb in 

Gastein, vierundsechzig Jahre 
alt, ein berliner Kritiker namens 
Ludwig Renner. Die Zeitungen 
notierten, er habe uns außer sei­
nen Theaterkritiken auch das 
Lied vom "kleinen Cohn" be­
schert, während nach wie vor die 
packende Musik in delli Nebel 
der Namenlosigkeit gehüllt blieb. 
Nun wir nahmen es zur 
Kenntriis. "Kein andrer" als 
Ludwig Renner also wurde von 
der Muse in einer stillen Stunde 
&olange geküßt, bis er mit dem 
kleinen Cohri niederkam .. Friede 
seiner Asche. Aber zwei Tage 
nur dauerte unsre Gewißheit und 
Ruhe. ·Da meldete sich ein Herr 
Emil RosendorH und "teilte mit, 
daß er und nicht Ludwig Renner 
der Verfasser von Hab'n Sie 
nicht den kleinen Cohn gesehn? 
sei, von Renner sei nur die Re­
frainidee". (Hier sei kurz ein­
gewendet: Wieso Idee?) 

So aber ist der Ruhm: Herr 
RosendorH hat einmal in seinem 
Leben das Glück ·genossen, die 
"Idee" eines andern dichterisch 
verwerten zu dürfen, in süße­
ster Minute, der Seligkeit einer 
großen Konzeption teilhaftig zu 
werden; und nun vernichten drei 
Zeilen eines Nekrologes seinen 
einzigen Stolz. Erfinder- und· Ent­
deckerschicksalf Wie wenige dür­
fen die Früchte ihres großen 
Wurfes genießen, und war es 
ihnen, wie Emil, vergönnt so 
wurden sie nach wenigen J ~hren 
vergessen; man schrieb dem der 
die Idee hatte, auch noch' die 
AusführunI! zu. 

Dem Schla/!erdichter flicht die 
Nachwelt keine Kränze. Wir wer­
den es erleben, daß man um 1955 
nicht mehr wissen wird, wer die 
nach Lodz fahrende Rosa ver-

faßt, wem das Puppchen mit dem 
Augenstern gelungen, ja selbst 
wer die ausgerechneten Bananen 
und den rührenden kleinen 
Gardeoffizier der Welt geschenkt 
hat. Das muß vermieden wer­
den. Emil RosendorHs Schick­
sal soll sich nicht wiederholen: 
man gründe ein Schlagerarchiv, 
in dem die Namen unsrer wah­
ren Volkslieddichter und -sänger 
aufgezeichnet werden. 

Paul Elbogen 

Alte Frau wird ins Krankenhaus 
gebracht 

In ihren Augen lag jetzt aller Schmerz, 
den Menschen leiden müssen, 

eh lie Iterben. Als sie die Trage 
in das Zimmer 'stellten, 
nahmen sie ihr das Tuch dann vom 

Gesicht: 

Der Mittag war lehr hell - und Sonne 
floß 

grell in den kahlen Raum. Märzsonne .. 
Ein junger Arzt kam - weiß mit .einem 
guten Kinderkopf - schrieb und lagte 

kurz: 
C. H. 2 - und ging. (Es gab so viele 

Kranke.) 

Sie nahmen dann erst ihre Personalien auf, 
derweil li .. jammert und der Krebs 
an ihrem Leibe frißt und wühlt. 
Die Schwester sagt sehr trocken: 
Hier muß man still sein I 

Sie wimmert dann nur leise vor sich hin 
und betet irr - das Fieber steigt -
lie muß bald sterben - jeder weiß es -. 
deshalb läßt man sie gewähren 
und hört nur flüchtig hin. 

N ur trägt man später sie in einen großen 
Saal, 

wo schon der Tod auf weißen Kissen blüht. 
Der Ordnung halber wird oie numeriert: 
Kein Men·sch, so heißt es, soll hier über­

sehen werden. 
Zuletzt haben sie ihr noch eine Spritze 

gegeben. 

Al/red Prugel 

Für earl von Ossietzky I 
Dieser Nummer liegt eine Sammelliste bel tür die 
von der Liga tür Menschenrechte und dem Pen­
Club· (Deutsche Gruppe) veranstaltete Petition 

fUr earl von OSSietzkyl 
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Antworten 
Vitus Heller. Ihr in Würzburg erscheinendes Organ ,Das Neue 

Volk' ist in den letzten Wochen mehrfach polizeilichen Verfolgungen 
ausgesetzt gewesen. Uns wird die Verbotsbegründung übermittelt, mit 
der die Nummer vom 21. Mai beschlagnahmt worden ist. Das ge­
schah, weil in einem Artikel verlangt wurde, die Banken soUten ver­
staatlicht, die Fabriken, die Bergwerke den Arbeitern gegeben, der 
Großgrundbesitz enteignd werden. Die Polizeidirektion erblickt eine 
Gefährdung der Sicherheit schon darin, daß "die im Volke bestehenden 
sittlich-sozialen Anschauungen über Eigentum verwirrt und erschüt­
tert" werden. Die Polizei dürfte über die sittlichen-sozialen An­
schauungen des Volkes nur sehr schlecht orientiert sein. Diese Be­
gründungen sind keine. Ob das nun, wie meist in Berlin, mit einer 
Argumentation geschieht, die an Gehirnakrobatik grenzt, oder, wie 
in Ihrem FaU, mit der amtlichen Verkündung solchen Unsinns wie: 
die Empfehlung der Sozialisierung nach russischem Muster sei "als 
Aufforderung zum Hochverrat zu bewerten", bleibt sich gleich, der 

. Unterschied liegt nur im intellektueUen Niveau der verbietenden Be­
hörde.' Mit Protesten kann man hier nichts mehr erreichen, darüber 
sind wir uns schon lange klar. Warum aber grade Ihr Blatt wegen 
Äußerungen verfolgt wird, die sonst meist überall unbehindert pas­
sieren können, und warum Ihnen das Reden untersagt wird mit der 
Begründung, Ihre Partei habe "sich die Ideen der kommunistischen Be- , 
wegung in weitem Maße zu eigen gemacht", das dürfte sich aus der 
besonderen Eigenart Ihrer Ansichten erklären. Sie sind kriegsgegne­
risch, sozialistisch und treten für Rußland ein, und das alles als 
Katholik. Ihre sich aus diesen Ansichten ergebende scharfe Stellung 
gegen den Klerus und die mit ihm verbündeten politischen Mächte 
lenken den Haß dieser Mächte auf Sie, und dieser äußert sich eben 
in solchen und ähnlichen Maßnahmen. Mit Recht hat das nichts 
zu tun. 

Nationalsozialistische Preußenfraktion. Ihr habt, wie Euer ,An­
griff' meldet, einen Antrag eingebracht, wonach "Maßnahmen ge­
troffen werden sollen, um ein Ersaufen der stillgelegten Wenzeslaus­
grube in Herrnsdorf bei Neurode (Harz) zu verhindern." Wie wäre 
es, wenn Ihr zunächst einmal einen Kursus für deutsche Geographie 
in Eurer Fraktion einrichtetet? 

Reichsbote. Als Organ der protestantischen Pastoren orthodoxe­
ster Richtung schreibst du zu einem Artikel Hellrnut von Gerlachs, 
der den Naziterror in Danzig beleuchtet hatte: "Wir möchten übri­
gens Herrn von Gerlach empfehlen, einen seiner schamlosen Hetz­
artikel gegen das Ostdeutschtum einmal an Ort und Stelle persönlich 
zu verlesen. Er würde bei dieser Gelegenheit bestimmt einen An­
scha~ungsunterricht erhalten, der ihm vielleicht die Lust zu weiteren 
derartigen Dolchstößen vertreiben würde." Was deine Freunde unter 
'"Anschauungsunterricht" verstehen, haben wir kürzlich im Reichstag 
und Landtag gesehen. Oder genügt dir das Gerlach gegenüber noch 
nicht und ziehst du die von Martin Luther gegen die Bauern ge­
schriebenen Rezepte vor? 

Rundfunkhörer. Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus; 
manchmal schon sehr früh. Am vergangenen Dienstag sprach Gregor 
Straßer im Rundfunk; wer die Rundfunkprogramme der .letzten 
,Wochen verfolgt hat, wer gehört hat, was gegeben wurde, noch besser, 
was nicht gegeben wurde, wirdJ gemerkt haben, daß sich der Rund­
funk allenthalben schon ganz heimlich auf den neuen Kurs umgestellt 
hat. Noch sind die Worte des Herrn Gayl, er werde den Rundfunk 
von allem "Undeutschen" reinigen, nur eine Ankündigung, aber lange 
vorher schon ist bei vielen Sendern das unterdrückt worden, was die 
Rechte so als "undeutsch" bezeichllet, was ihr, klarer ausgedrückt, 
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nicht in den Kram paßt. Ein kleines Beispiel, in dessen Entwick­
lungsgang wir Einblick nehmen konnten: Doktor Fritz Sternberg hat 
seit einigen Jahren im Westdeutschen Rundfunk Vorträge ökonomisch­
politischen Inhalts gehalten. Ein niit ihm vereinbartes Referat über 
die "Kapitalshintergründe im japanisch-chinesischen Konflikt" wurde 
ihm plötzlich zurückgereicht mit der merkwürdigen Behauptung, es 
gäbe Stellen, "die durch ihre ungenaue und oberflächliche Formulie­
rung dem Hörer kein klares Bild der Zusammenhänge vermitteln", 
Außerdem befriedige die Abhandlung "sprachlich und textlich in 
keiner Weise". Dies, nachdem zwölf Vorträge ohne Beanstandung ge­
halten worden waren. Sie werden sagen, das hindere nicht, daß beim 
dreizehnten Mal eben wirklich solche Einwände zu erheben sind. Sie 
könnten recht haben, wenn nicht die Leitung .des Westdeutschen 
Rundfunks auf jedes der zahlreichen Ansuchen Doktor Sternbergs, 
ihm doch die betreffenden Stellen zu nennen, ausweichend geant­
wortet hätte. Der ganze Briefwechsel, der uns vorliegt und dessen 
vorläufigen Abschluß ein Schreiben des Intendanten Ernst Hardt 
bildet, zeigt, ohne es auch nur ein· einziges Mal auszusprechen, daß 
viele Rundfunkleitungen schon heute bemüht sind, der Regierung den 
in so schönem Deutsch angekündigten Kampf gegen "die Zersetzung 
marxistisch-atheistischen Denkens" zu erleichtern. 

Deutsche Burschenschaft. Es tut wohl, in diesen Zeiten der Ver­
elendung der Studentenschaft von. Studentenverbindungen zu hören, 
deren Mitglieder offenbar noch nicht auf das Existenzminimum be­
schränkt sind. Ihr habt vier eigne Flugzeuge auf dem Flugplatz 
BöbUngen, bildet Piloten und Beobachter zu "wehrsportlichen" Zwek­
ken aus und habt ein eignes W.A. (Wehr-Amt). Die Finanzierung 
geschieht mittels des Wehrpfennigs, den jedes Mitglied einer bur­
schenschaftlichlln Verbindung. monatlich zu entrichten hat. Ein Flug­
zeugkursus zur Erlangung des Führerscheins für leichte Sportflug­
zeuge kostet 250 RM. Man kann wirklich nicht sagen, daß es bei 
euch wie bei armen Leuten zugeht. Für Wehrspielerei habt ihr 
immer noch etwas übrig. Wäre aber euer überflüssiges Geld nicht 
eigentlich noch besser angewandt, wenn ihr es den Tausenden eurer 
hungernden Mitstudenten zugute kommen Heßet? 

Hans Hartmann. Natürlich wäre es sehr erfreulich, wenn in 
Deutschland die Reformfreimaurerei die alte, verkalkte, nationalistisch 
gewordene Freimaurerei, die Große Landesloge, mattsetzen könnte. 
Das Unglück ist wieder nur die berühmte deutsche Eigenbrötelei. 
Da haben wir gleich zwei konkurrierende Reformbewegungen: die der 
Liga zur aufgehenden Sonne und die der Symbolischen Liga. Wer 
eine deutsche Freimaurerei von dem starken· und nützlichen Einfluß 
der französischen wünscht, sollte sich in erster Linie um die Ver­
einheitlichung der Reformmaurerei bemühen. 

Deutsche Welle. Ihr seid doch so stolz darauf, daß ihr mit allen 
euren Rednern Mikrophonproben abhaltet. Wenn ihr also schon an 
Stelle von Leipart plötzlich den Vorsteher der deutschnationalen 
Handlungsgehilfen über "ReparaHonen und' Arbeiterschaft" sprechen 
laßt, dann sagt ihm wenigstens vorher, daß .Lausanne nicht von Laus 
kommt und daß Versailles sich nicht Wersaach spricht. Paukt also 
mit euren Rednern, und seien sie von noch so deutscher Art, die 
Fremdwörter. Sie werden sich keine Verzierung dabei abbrechen. 

Manuskripte sind· Dur an die Redaktion der Wellbübne. Charlottenburg, Kantstr. 152, zu 
richten; es wird gebeton, ibnen Riidcporto beizulO2"n, da sonst keine Rüdcaenduni' erfolgen kann •. 
Das Aufführungsrecht, die Verwertung von Titeln u. Teß Im Rahmen des Film •• die musik­
mechanische Wiedergabe aUer Art und die Verwertung Im Rahmen von Radiovortrigen 
bleiben fllr aUe in der Weltbllhne erscheinenden Beitrlge auadrllcklich vorbehalten. 

Die Welt bühne wurde begründet von Siegfried Jacobsohn und wird von Cerl v.Osaietzky 
unter Mitwirkung von Kurt Tucholsky geleitet. - Verantwortlich: Walther Kanch, Berlin. 
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XXVIII. Jahrgang 28. Juni 1932 Nummer 26 

Deutschland am 1. August von Hellmut v. 6erlach 
R echte Hand, linke Hand, alles vertauscht. Wer bisher die 

Gewohnheit hatte, Bayerns politische Leistungen in um­
gekehrte Proportion zum Biergenuß des Landes zu bringen, wird 
sich aufs Umlernen einstellen müssen. Die ehrenvolle innerpoli­
tische Stellung, die Bayern vor dem Kriege einnahm, beginnt 
es zurückzuerobern. 

Sprachen in alten Zeiten die preußischen Junker von 
Bayern, so erledigten sie es mit zwei Worten: demokratische 
Knochenerweichung! Diese süddeutschen Bundesbrüder, die 
die besten wahrhaftig nicht waren, kannten ja nicht einmal 
die Dreiklassen-Wahl. Großgrundbesitz gab es 'fast niciü. 
Der Adel spielte keine Rolle. Die Kinder der' "höhern" 
Schichten wurden 'nicht als Sonderwesen behandelt, sondern 
d'er Sohn des Ministers mußte mit dem des Straßenkehrers 
dieselbe Schulbank drücken. Der Offizier fühlte sich nicht 
deklassiert, wenn er im Bräu an demselben Tisch seine Maß 
trank wie der "Gemeine". Presseverbrecher kamen vOr das 
Schwurgericht, das sie freizusprechen pflegte. Kein Wunder, 
daß dies Schandblatt, der ,Simplidssimus' seine Wohnstätte 
in München aufgeschlagen hatte. 

Kein Wunder auch, daß die Republik in München ein 
paar Tage früher ausgerufen wurde als in Berlin, obw<;>hl die 
W'ittelsbacher unendlioh viel volkstümlicher waren als die 
Hohenzollern. . 

Dann aber kam im Sommer 1919 der große Umschlag. 
Die paar Wochen, die der ,Bolschewismus regiert hatte, genügten 
vollständig, um auf Jahre hinaus Bayerns Bürger und Bauern 
fast in ihrer Totalität der schärfsten Reaktion in die Arme 
zu werfen. Der rechteste Rechtser ist der sicherste Schüt­
zer gegen eine Wiederkehr des Bolschewismus! 'Das wurde 
zur fixen Idee. Weit öffnete man die Arme den verbreche­
rischen Rechtsrebellen aus dem Norden und stattete sie, wenn 
es not tat, mit falschen Pässen aus. Bayern wurde die Un­
ordnungszelle, die der Ausländer wie jeder gesittete Deutsche 
floh. 

Bis der blutige Hitlerputsch von 1923 plötzlich die Mas­
sen des bayrischen Volkes wieder zur Vernunft brachte. Das 
hatte man nicht gewollt! Keinem ordentlichen Bayern fiel 
es im Traume ein, den gewaltsamen Umsturz von links durch 
gewaltsamen Umsturz von rechts ersetzen zu wollen. Man 
k,ehrte zur altbewährten Demokratie zurück. 

Der Bayer will nicht nur sein Bier trinken, sondern ~r 
will es in Ruhe trinken. Als Hitler das ßürgerbräu durch 
seinen historischen Pistolenschuß entweihte, hatte er bei dem 
besten Teil des bayrischen Volkes ausgespielt. 

Und da kO!llmen jetzt diese preußisc;:hen Barone und wol­
len die Bayern zwingen, Hitlers Armee, deren Gefährlichkeit 
man 1923 in München zur Genüge kennen gelernt hat, nicht 
nur wieder zuzulassen, sondern sie zur Erhöhung ihrer Bedenk-
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lichkeit noch dazu in Uniform zu steckenl Nein, da legt 
Bayern sein Veto ein. Württemberg und Baden stellen sich 
mit ihm in eine Reihe, weil auch sie gut deutsch sind, aber 
mit dem ostelbischen Junkertum keine Wesensgemeinschaft 
fühlen. Wenn man· droben im Norden den Braunhemden die 
Macht in die Hand geben will - im· Süden macht man nicht 
m~ . . 

Die norddeutschen Demokraten waren immer mehr oder 
weniger Unitarier. Sie haben darauf verzichtet, ihr staats­
rechtliches Ideal gewaltsam zu verwirklichen, weil ihnen die 
Schonung der süddeutschen Gefühle im Interesse Gesamt­
deutschlands noch wesentlicher schien. Sie wollten· nicht 
künstliche Vereinheitlichung auf Kosten der Einigkeit be­
treiben. 

Die Regierung Papen-Schleicher nimmt so zarte Rück­
sichten nicht. Kann sie nicht nehmen. Sie ist ia nicht Herr 
ihrer Handlungen. Sie handelt unter dem Druck ihrer Herren. 
Pacta sunt servandal brüllt ihr Hitler ins Ohr. Er will seine 
braunen Uniformen überall die Straßen terrorisieren sehen. 

Seit die SA. freigegeben ist, verzeichnet die Presse 
täglich zwei bis sechs Todesopfer und einige Hundert Ver­
wundete. Trotzdem soll man nicht übertreiben. Wir befin­
den uns noch nicht im Bürgerkriege. A:berdie täglichen blu­
tigen Zusammenstöße gehen über bloße Grenzzwischenfälle 
schon erheblich hinaus. Eine gewisse Systematik liegt ihnen 
offenbar zugrunde. Wobei vermerkt werden muß, daß die Kom­
munistim ihren Todfeinden Trümpfe in die Hand spielen, 
wenn sie selbst zum Gegenangriff übergE;hen, was leider oft 
der Fall ist. 

Die berliner Presse ist schon aus Raumgrüriden ganz 
außerstande, von den Hunderten von täglichen Zusammen­
stößen im Reich Notiz zu nehmen. Man muß neben ihr die 
Provinzpresse lesen, um einen Oberblick über die Grauen­
haftigkeit des Zustandes zu gewinnen. 

Herr von Hindenhurg hat die Aufhebung des SA.-Verbots 
mit einem Brief an Freiherrn von Gayl begleitet, in dem er die 
Erwartung aussprach, "daß der politische Meinungskampf in 
Deutschland sich künftig in ruhigerer Form abspielen werde, 
und daß Gewalttätigkeiten unterbleiben". 

Wir möchten Herr·n von Hindenburg empfehlen, sich ein·­
mal den ,Dortmunder Generalanzeiger' vom 21. Juni anzu­
sehen. Dort sind unter der überschrift "Katastrophale Fol­
gen der Aufhebung des SA.-Verbots" auf zwei Spalten chro­
nikartig die blutigen Gewalttaten eines einzigen Tages aus 
einem Be.zirk registriert. Es werden aufgeführt opfervolle Zu­
sammenstöße aus Iserlohn, Gladbeck, Bottrop, Gelsenkirchen, 
Oberhausen, Remscheid, Wuppertal, Düsseldorf, Aachen und 
Merkstein. 

Ist Herr von Hindenburg wirklich der Meinung, daß er 
richtig gehandelt hat, als er dieselbe SA. jetzt freigab, die er vor 
zwei Monaten verbot, um "hürgerkriegsähnliche Zustände" zu 
vermeiden? Wie nennt er die Zustände, die heute herrschen, 
infolge der Freigabe? 
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Dabei führen die maßgebenden Nationalsozialisten in Wort 
und Schrift eine Sprache, die unweigerlich zu einer weitern 
Verschärfung der bürgerkriegsähnlichen Zustände führen muß. 

Am 22. Juni schrieb der ,Angriff': 
Sie sollen sich nicht zu sicher fühlen in ihren Parteibureaus und 

in ihren Redaktionsstuben im Liebknecht-Haus, in der Lindenstraße, 
bei Ullsteins, bei Mosses und bei Steinthall 

Sie sollen nicht glauben, daß wir unsere Toten, die sie auf dem 
Gewissen haben, jemals vergäßen. Wir werden eines Tages Rechen­
schaft fordern, gerecht, aber hart und unerbittlich. 

Und am 23. Juni ist Herr Goebbels im Sportpalast noch 
deutlicher geworden: 

Wir verlangen, daß die Straße für . das nationale Deutschland 
frei ist, das ist unser Recht .. und wenn uns dieses Recht nicht gegeben 
wird, dann werden wir es uns nehmen und selbst mit der roten Mord­
pest aufräumen ... 

Wenn, einem unsrer. Führer auch nur ein Haar gekrümmt wird, 
dann-werden wir -eine Rache nehmen, wie sie in der Weltgeschichte 
noch in keinem Lande erlebt ist. Wir verlangen keinen Pardon, weil 
wir auch keinen Pardon geben. Die Männer des Systems haben so 
viel Unheil angerichtet, daß wir auf das Strafgericht nicht verzichten 
und sie hochhänl!en werden! 

Kann die Regierung Papen-Schleicher erwarten, daß, die 
süddeutschen Regierungen angesichts solcher Drohungen und 
angesichts der bereits im übrigen Reich herrschenden Zustände 
auf ihre Polizeigewalt verzichten? Muß man nicht ihr Verant-' 
wortungsgefühl anerkennen, wenn sie sich mit allen gesetz­
lichen Mitteln gegen die Freigabe der Straße an den blanken 
Terror sträuben? 

Herrp. von Schleichers erste Fehlrechnung war, daß er 
glaubte, durch Papens Ernennung das Zentrum in sein Ge­
folge zu bringen. 

Herrn von Schleichers zweite Fehlrechnung war, daß er 
glaubte, an seinem Drahte die Länderregierungen wie Puppen 
dirigieren zu können. 

Die Regierung Schleicher hat die Kluft zwischen rechts 
und links noch vertieft. 

Die Regierung Schleicher hat dazu eine zweite Kluft zwi­
schen Norden und Süden aufgetan. 

Zur alten Zerrissenheit ist neue hinzugetan worden. 
Aber die Regierung kann nicht zurück. Wie der ungeübte 

Bergsteiger machtlos am Seil des Führers, hängt sie am Seil 
Hitlers. Durchschneidet er das Seil, purzelt sie in den Ab-
grund. . 

Die Entscheidung bringt der 31. Juli. Dann ziehen die 
Nationalsozialisten mit zweihundert oder noch ein paar Man­
daten mehr in den Reichstag, in den zugleich Zentrum, SPD. 
und KPD. ungebrochen einziehen werden. Die Mitte ist so 
zerrieben daß selbst ,die fünfundzwanzig Mandate Hugenbergs 
und das Dutzend der Splitterparteien keine Mehrheitsbildung 
für die Rechte ermöglichen. Und dann erhebt sich die große 
Frage: Wie soll es weitergehen, legal oder illegal? 

Am 1. August beginnt der Entscheidungskampf zwischen 
HitIer und Schleicher. 
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Natürlich bleibt theoretisch die Möglichkeit einer Koali­
tion Hitlers mit dem Zentrum. 

Aber der Siegesrausch vom 31. Juli wird die National­
sozialisten noch weit anspruchsvoller machen, als sie am 
15. September 1930 waren, wo die Maßlosigkeit ihrer An­
sprüche den an sich verhandlungsbereiten Brüning sofort zu­
rückstieß. Sie werden die tatsächliche Alleinmacht fordern, 
die ihnen weder Zentrum noch Schleicher zugestehen kann. 

Was· also dann, wenn wir einen Reichstag haben, in dem 
es auf keinen Fall eine parlamentarische Mehrheit gibt? 

Sollte dann nicht wieder zu dem alleinseligmachenden Ar­
tikel 48 im weitesten Umfange gegriffen werden? 

General von Seeckt war 1923 bis 1924 ein paar Monate 
hindurch legaler Diktator Deutschlands. Diesmal würde es 
natürlich ·General von Schleicher werden. Er hätte die Reichs­
wehr hinter sich, aber Hitler mit der braunen Armee vor sich. 
Und nichts unter sich. Die antifascistischen Massen wollen 
von einer Militärdiktatur ebenso wenig wissen, wie von einer 
fascistischen. 

Die Perspektive ist furcht-bar: sie brauchte es nicht zu 
sein, wenn man mit der Vernunft der Wählermehrheit rech­
nen dürfte. 

Aber Vernunft scheint keine marktgängige Ware mehr 
zu sein. Sie ist abgelöst durch Mystik. Und Mystik kann 
politisch nur Mist .produzieren. 

Die Vierunddreißigste von Hanns-EricbKamlns ki 
Lausanne, 23.\ Juni 

Unser neuer Reichskanzler befindet sich nun in Ouchy, um 
die letzten hundert Meter zurückzulegen, die Doktor 

Brüning angeblich noch vom Ziel entfernt war. Hier merkt 
man allerdings nichts von dem veränderten Geist und der ver­
änderten Methode, die jetzt in Deutschland herrschen. Herr 
von Papen benimmt sich keineswegs wie ein schneidiger Dik­
tator. "Dem Reichskanzler steht der Wortschatz d'er fran­
zösischen Sprache, diese zu mchts verpflichtende, völlig un­
verbindliche Liebenswürdigkeit der Phrase überraschend leicht 
zur Verfügung. Er sagt, was man auf deutsch gar nicht über­
setzen kann, er sei ,unendlich glücklich', ,tief bewegt', ja so­
gar manchmal ,hoch erhoben''', schreibt Do'ktor Klein in der 
,DAZ'. Die Ausländer finden ihn denn auch alle sehr nett, 
und ein Franzose sagte zu mir, er sei viel umgänglicher als 
Brüning, der stets ebenso verstopft gewesen sei wie Poincare. 

Es ist überhaupt eine Konferenz der sympathischen Leute. 
MacDonald, der merklich gealtert -aussieht, ist mit allen gut 
Freund, und Herriot, immer den Hut im Genick, immer leicht 
v~rschwitzt, strahlt Wohlwollen nach allen Seiten aus. Alle 
sind zufrieden und optimistisch, und nur die Amerikaner, die 
in: Genf sitzen un,dan der Reparationskonferenz nicht teilneh­
men, waren vorübergehend verschnupft, weil die Fragen der 
Enhvaffnungskonferenz, die sie am meisten interessieren, etwas 
in den Hintergrund getreten sind. Unbehaglich fühlen sich fer-
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ner die Vertreter Italiens un.d der kleinen Staaten, die sich 
unbeachtet finden und abwarten müssen. 

Die gute Atmosphäre kann jedoch nicht darüber hinweg­
täuschen, daß unendlich viel Zeit verloren geht. Die Konfe­
renz hat ausnahmsweise mit einem Beschluß begonnen, näm­
lich mit der Verlängerung des Moratoriums. Darüber herrschte 
im ersten Augenblick überall eine Art Begeisterung. Aber 
schon wenige Tage spl1ter zeigte sich, daß jedes Land diesen­
Beschluß anders interpretiert, und plötzlich sieht man, daß die 
Konferenz eigentlich noch gilr nicht angefangen hat. ' 

Das kommt daher, daß sie überhaupt nicht vorbereitet 
worden ist. Sämtliche Regierungen wußten zwar seit. Mona­
ten, daß man versuchen wollte, diesmal endgültig die Repara­
tionsfrage zu lösen, trotzdem ist es der, Diplomatie nicht ein­
mal gelungen, die Detailfragen zu formulieren. Infolgedessen 
befolgt man in Ouchy zunächst ,die Methode MacDonaids, die 
darin besteht, keine Methode zu haben. Der britische Pre­
mierminister hat eine besondere Vorliebe für Konferenzen, er 
glaubt, man müsse nur zusammenkommen und sich aus­
sprechen, dann würde man auch zu einem alle Teile zufrieden­
steIlenden Ergebnis gelangen. So kommt es, daß die diplo­
matischen Vorarbeiten erst jetzt gemacht werden müssen. Man 
ist sich noch nicht einmal einig, ob man Kommissionen für 
die Einzelfragen einsetzen oder sofort über die Gesamtfragen 
verhandeln soll.' 

Die seit Jahr und Tag bestehende Situation ist dabei un­
verändert, und die verschiedenen Anschauungen stehen sich 
so schroff wie je gegenüber. Deutschland will weder jetzt 
noch in Zukunft zahlen; Frankreich will seine Ansprüche 
wenigstens für die ZUkunft aufrechterhalten: England will den 
ganzen Reparationskomplex auf irgendeine Weise zum Ab­
schluß und gleichzeitig ein allgemeines Abkommen. über 
Zoll- und Währungsfragen zustandebringen. Sowohl Frank­
reich wie England wünschen, auch ihre Schulden bei den 
Vereinigten Staaten loszuwerden. Die Vereinigten Staaten 
wiederum verlangen, ehe sie überhaupt mit sich reden lassen, 
einen entschiedenen Schritt in der Abrüstungsfrage. Auf der 
Abrüstungskonferenz in Genf aber sind die Gegensätze wo­
m'öglich noch ·stärker als in Lausanne. Und außerdem wird 
noch über die Sanierung Oesterreichs verhandelt,· wobei so­
fort die Fragen des Anschlusses und der DonaufÖder·ation 
auftauchen. 

Alle sprechen also über alles, und wenn es so weiter geht, 
muß die Konferenz viele Monate dauern. Dagegen läßt sich 
lediglich einwenden, daß Herriot wie MacDonald rasche Er­
folge brauchen. Herriots parlamentarische Stellung ist nicht 
sehr stark,' Regierungskrisen während internationaler Konfe­
renzen sind in Frankreich schon beinahe Tradition, und ein 
großer Teil der Kammer, einschließlich vieler Radikaler, ver­
folgt die uferlosen Unterhaltungen von Lausanne mit wach­
sender Nervosität. Ebenso wenig kann sich MacDonald, der 
ja in seiner eignen Mehrheit isoliert ist, einen Mißerfolg lei­
sten, und da er in wenigen Wochen zur britischen Reichskon­
ferenz nach Kanada fahren muß, hat er nicht viel Zeit zu ver-

2 955 



lieren. Herriot und MacDonald müssen demnach nach einem 
Komprorniß suchen, das sich wahrscheinlich als ein neues Pro­
visorium darstellen wird. 

Die deutsche Regierung nun will kein Komprorniß und erst 
recht kein Provisorium. Sie kann es gar nicht wollen, denn 
was würde Herr von' Schleicher dazu sagen? Und was Hitler, 
für den der General von Epp und der Oberst Hasselbach den 
Gang der Konferenz überwachen? Die deutsche Delegation 
handelt daher sehr einfach. Sie beharrt in ihrer Intransigenz 
und wartet im übrigen ab. Manche Leute halten das für eine 
sehr kluge Taktik. In Wirklichkeit erzwingt Deutschland da­
durch etwas, worüber sich unsre Nationalen jahrelang beklagt 
haben: nämlich, daß die andern sich zunächst untereinander 
verständigen und dann Deutschland geschlossen gegenüber­
treten, so daß ihm schließlich nur übrig bleibt, nein zu sagen 
und a-Is Störenfried zu gelten oder sich mit einem neuen 
"Diktat" abzufinden. . 

. Deutschland spielt so in der Weltpolitik eine ähnliche 
Rolle wie die Kommunisten in der deutschen Innenpolitik. Es 
hat 'ein radikales Programm, es marschiert nach radikalen 
Patolen, aher es bleibt damit an' der Peripherie, während die 
Ereignisse ihren Lauf nehmen und die Entscheidungen ohne 
sein Zutun fallen. Grade noch, daß die deutschen Minister 
sich von den Franzosen und Engländern über deren Kom­
prornißpläne unterrichten lassen. 

In ihren Umrissen lassen sich diese Pläne bereits er­
kennen. Von der völligen Streichung der Reparationen, dem 
"coup d'eponge", wie man hier sagt, ist dabei selbstverständ­
lich keine Re,de. Herriot ist wohl bereit, vorläufig auf Zah­
lungen Deutschlands zu verzichten, aber er fürchtet, ein sa­
niertes Deutschland werde Frankreich wirtschaftlich bald 
überflügeln. Deshalb verlangt er, daß Deutschland seine 
Schulden anerkennt. Internationale Sachverständige sollen 
dann später an Hand eines Wohlfahrtsindexes bestimmen, wann 
und wieviel Deutschland zu zahlen hat. 

MacDonald hingegen wünscht, daß Deutschland nur noch 
eine Schlußzahlung leistet und daß damit die Reparationen end­
gültig erledigt sind. Diese Schlußzahlung würde seiner Mei­
nung nach am besten in Bons der Reichsbahn erfolgen. Die 
Befürworter einer solchen Regelung meinen, wenn die Ver­
einigten Staaten nach der Präsidentenwahl in der Frage der 
interalliierten Schulden entschlußfreudiger seien, könnte man 
ihnen diese Bons als Abgeltung dafür anbieten. 

Es ist leicht vorauszusehen, daß man die Kompromißformel 
auf der Linie zwischen diesen beiden Punkten finden wird, 
wenigstens zwischen England und Frankreich. . Dann wird 
man sie Deutschland vorlegen - und dann wird die Konferenz 
erst richtig beginnen. ' 

Ähnlich liegen die Dinge auf der Abrüstungskonferenz. 
Frankreich ist hier :~bcereit, seine militärischen Ausgaben um 
zehn bis zwanzig Prozent herabzusetzen, und auch über eine 
Begrenzung der sogenaIlDten AngriHswaffen wird man sich 
vermutlich in der Weise verständigen, daß Geschütze nur 
noch ein bestimmtes Kaliber und Tanks nur noch ein bestimm-
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tes Gewicht haben dürfen. Und da auch auf der Abrüstungs­
konferenz Deutschland, diesmal allerdings in Gemeinschaft 
mit Rußl'and und Italien, an den Gesprächen der Engländer, 
Franzosen und Amerikaner nicht teilnimmt, wird es auch hier 
vor ain Ja oder Nein gestellt werden. 

Auf der Abrüstungskonferenz ist Deutschland immerhin 
nicht isoliert. Jedoch weder Rußland noch Italien unterliegen 
den Beschränkungen des Vertrages von Versailles. Wenn die 
Konferenz auffliegt oder noch jahrelang weitertagt" können 
diese Staaten tun, was sie wollen. Die Regierung des Herrn 
von Papelll dagegen muß sich dann vom Versailler Vertrag los­
sagen oder ihr Programm P!eisgeben. 

Noch viel härter aber ist diese Alternative auf der Re­
parationskonferenz. Jemand hat ausgerechnet, dies sei die 
34.· Konferenz, die sich mit der Reparationsfrage befaßt, und 
sicher ist nur eins: es wird noch nicht die letzte sein. Deutsch­
land hat allerdings Zeit, denn solange die Konferenz dauert, 
braucht es unter keinen Umständen etwas zu zahlen. Aber je 
mehr sich das Kompromiß zwischen den einladenden Mächten 
herauskristallisiert, desto näher rückt auch die Krise der 
Konferenz. Und dann wird sich bald zeigen, daß die Verhält­
nisse stärker sind als selbst die Erneuerer unsrer nationalen 
Moral, denen, der ,DAZ: zufolge, "die zu nichts verpflichtende, 
völlig unverbindliche Liebenswürdigkeit der Phrase über­
raschend leicht zur Verfügung steht". 

Sind wir Marxisten? von Kurt Hiller 
Marxisten - dies Wort, wie zahlreiche Wörter der philo-

sophischen, literarischen, wissenschaftlichen, politischen 
Umgangssprache, ist vieldeutig. Zunächst bedeutet es heute 
ein Schimpfwort. Ein Schimpfwort ,der Rückwärtser, beson­
ders ,der Nazis. Alles, was sie nicht leiden mögen, bezeichnen 
sie böse und mit Ingrimm als "marxistisch" - so, wie sie 
alles, was sie nicht leiden mögen, "jüdisch" nennen o,der die 
Feineren "liberalistisch". Sie sagen "Marxisten", wie wir 
"Reaktionäre" sagen, das heißt ohne ,damit eine Doktrin zu 
meinen. "Marxistisch" ist ;ede mißliebige physikalische, 
psychologische, moralische, ästhetische Theorie, jeder miß­
liebige Stil, jede mißliebige Haartracht, jede mißliebige Stel­
lung zur Strafrechtsreform (auch wenn sie, wie etwa die For­
derung: Freigabe der Abtreibung, ganz unmarxisch ist). Als 
"marxistisch" wird ,abgelehnt, verworfen, verachtet, was in der 
,Frankfurter Zeiung' oder was bei Anarchosyndikalisten steht; 
zwischen Noske, Thälmann, Trotzki, Landauer machen sie kei­
nen Unterschied - alles "Marxisten". 

Dies Straßendeutsch, dieser Radaujargon interessiert hier 
nicht. Das Schimpfwort "Marxist", welches uns alle treffen 
soll, trifH uns' auch alle; wenn ein niemals differenzierendes, 
Suppe, Fleisch, Obst, Käse aus Einem Topf fressendes, auf 
sein Unterschei:dungsunvermögen und seine Bildungslosigk~it 
noch pochendes Kanaukentum polemisch loslegt, dann wünsche 
ich, ,der ich es SIcherlich nur sehr bedingt bin, durchaus und 
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unbedingt "Marxist" zu sein. Hier gilt nur eines: all-linke So­
lidarität. 

Marxist bleibt aber daneben, versteht sich, ein ernsthafter 
Begriff. Sind wir Marxisten? Der politische Alltag legt 
unsereinem diese Frage immer wie,der vor. Wir - damit ist 
kein PUlblizistenkreis gemeint, auch keine Sektej sondern jene 
glücklicherweise rasch wa{)hsende Zahl aus mancher geistigen 
Gegend kommender, politisch bemühter Menschen, die sich als 
Bestandteil der sozialistisch~n Aktion wissen, aber Teile der 
überlieferten (bekanntlich kontrovers überlieferten) Lehre des 
Schriftstellers Karl Marx für unrichtig und überlebt halten. 

Darf man das überhaupt? Die märxianischeOrthodoxie 
leugnets. Für sie sind Sozialismus und Marxismus identisch. 
Wie für den religiösen Fanatiker' die fremde Religion nicht 
Religion sondern Heidentum ist, so streitet der streng!gläubige 
Marxist je,dem nichtmarxischen Sozialismus einfach den Cha­
rakter als Soziali~mus ab. Der Löwe Marx hat die Soztalis­
men vor ihm, die "utopischen" und "kleinbürgerlichen", mit 
ein paar wuchtigen Prankenhieben erledigtj auch ein nach­
marxischer Sozialismus, der ahwiahe, könnte nur Utopie und 
Kleinbürgerei sein. Zwar ist die Lehre entwickelbar, ihr Ge­
bäude sozusagen aufstockbar (der Fall Lenin)j aber wer an 
den Fundamenten rüttelt, ist kein Sozialist. Der Logokrat 
etwaj der ISK-Mann etwa. 

So denken sie, und da kann man nichts machen. Die 
Geistesgeschichte wi~d an den Rabbis vorübergehen, die Jeden 
aus der Gemeinde stoßen, der den Sabbath am Sonntag hei­
ligt, und ihn in den Höllenpfuhl verdammen, falls er Schinken 
ißt. Auch die Geschichte der sozialistischen Verwirklichung 
wird an den Rabbis des Marxismus vorübergehen. Wie Moses, 
kehrte er wieder, manches seiner Gebote heute aufhöbe (und 
nicht heute erst), so würoe wohl Marx heute der veränderten 
Lage der Dinge und des Denkens eine verä.nderte Theorie ari­
passen. Es ist wahrscheinlich sehr unmarxisch, ein buchsta­
bentreuer Marxist zu sein. 

Aber so unmarxisch sind die meisten Marxisten. Sie re­
den - um nur ein Beispiel zu nennen - immer noch feste­
weg von Arbeiterbewegung" Arbeiterstandpunkt, Arbeiter­
front, Arbeiterpartei. Marx hatte Proletariat fast nur unter 
Arbeitern ,getroffen. Heute ist das, zumal in Deutschland, völ­
lig anders. Krieg, IllIflation, die ungeheure Krise, iri der wir 
stehen und die vielleicht der "Krise" des erhitzten Wassers 
vor dem Verdampfen, vor dem Übergang in einen andern 
Aggregatzustand entspricht, schufen neue Klassen von Prole­
tariern neben der Arbeiterklasse. Die Arbeitslosen des ehe~ 
maligen Mittelstandes sind eine Klasse, der es (im Durch­
schnitt) ungleich schlechter geht, als (im Durchschnitt) den Voll­
arbeitern der Arbeiterklasse. Zahlen könnten das beweisen. 
Noch schlechter gehts den Arbeitslosen der Arbeiterklasse. Die 
Ar,beiterklasse bleibt der Kern des Proletariats. Aber die 
Kirsche besteht nicht nur aus dem Kern. . 

Wie es Sozialisten gibt, die dies erkannt haben (die For­
mel der Bolschewiki "Arbeiter und Bauern" war der erste 
Schritt), so gi:bt es Sozialisten, die das Unhaltbare des "mate-
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rialistischen" Theorems erkannt haben. Sowohl des "histori-:­
sehen" Materialismus, dieser ökonomistischen, alsO' einseitigen 
Deutung des geschichtlichen Geschehens, dieser zu engen 
Kausaltheorie, 'wie des "dialektischen", Materialismus, . dieses 
absurden, den Widerspruch zum Kardinalprinzip erhebenden 
'Denkstils, dieser zur ,.,Methode", nämlich zum scholastischen 
Schnörkel, ZlIlr ~otischen Ornamentfratze. erstarrten Angst vor 
dem Dualismus des Seiendcn und des Seinsollenden, der Vor­
stellung und des Willcns, der Erkenntnis und- des Handeins. 
In welchem Grade recht wir antimaterialistischen Sozialisten 
haben, geht mehr noch als aus unsern Argumentationen aus 
der Hysterie des Gekreischs hervor, mit dem die Materialisten 
sie zu beantworten pflegen; sachliches Eingehn auf das von 
uns Vorgebrachte gab es auf der Seite noch nicht. 

Daß Marx zu .gewissen wiohtigen Fragen moderner Kul': 
turpolitik (Krieg! Geburtenregelung!) eine für heutige Begriffe 
konservative Haltung eingenommen hat, ist gleichfalls unab­
streitbar. 

Auch: die Vordergrün~ligkeit seiner Zielsetzung. Angenom­
men nämlich, die ausbeutungslose, klassenlose, krisenlose Ge­
sellschaft ist verwirklicht - was dann? Wird die Mensch­
heit ziellos geworden sein., sobaLd das wirtschaftliche Organi­
sa tionsziel, das Vernunftziel sozialistischer Erzeugungs- und 
Verteilungsordnung erreicht ist? Gewiß, das sind spätere Sor­
gen ... für ,die reaIisatorische Praxis. Bei der Theorie meldet 
sich keine Sorge zu früh an. Das Denken denksamer Men­
schen heruhigt sich nicht bei Zielsetzungen, hinter denen eine 
ungeheure Leere gähnt. Nur ,dei Flachkopf, der geistig Blinde 
sieht diese Leere niCht und beruhigt sich. Ihm genügt das 
Verständige. Eine Theorie nach vorwärts ist flach, ist falsch 
ohne Perspektive in die Unendlichkeit. 

Die Zielsetzung in der marxistischen Theorie ist richtig, 
aber sie zielt nicht weit genug. Hinzukommt, daß ,der Marxis­
mus eine Zielsetzung zwar enthält, aber nicht enthalten will. 
Sehr zutreffend hat Willi Eichler, in seiner Kritik der neuen 
Ausgabe des ,Kapital' (durch Karl' Korsch, bei Kiepenheuer), 
auf die Schiefheit hingewiesen, die darin liegt, daß derselbe 
Marx, der im ,Kommunistischen Manifest' ausruft: "Proleta­
rier aller Länder, vereirügt euch!", im ,Kapital' behauptet, 
die Expropriierung der Expropriateure werde "durch den 
Mechanismus der kapitalistischen Produktionsweise selber" be­
wirkt werden. Eichier hätte noch krassere Widersprüche zwi­
schen der mechanistischen Denkweise des ältern und der vo­
luntaristischen des jungen Marx aufzeigen können. In die 
marxistische Überlieferung (reformistischer und revolutio.närer 
Observanz) ist, leider,' die spätere, die mechanistische Lesart 
eingegangen. Die Doktrin behauptet, Untersuchung, Deutung, 
Erklärung, Analyse, Wissenschaft, Lehre vom Werden zu sein; 
sie weist es von sich, Willenschaft, Lehre vom Sollen zu sein. 
Die proletarische Revolution "soll" nicht kommen, sie "muß" 
kommen. Sie ist naturnotwendig, nicht etwa vernunftnotwen­
dig; "unvermeidlich", nicht etwa ethische Aufgabe. Der 
'Klassenkampf ist nicht Forderung, sondern Tatsache; 
die sozialistische Gesellschaft: ein Ergebnis realer Verläufe, 

959 



das wir heute vo.rausberechnen können und mo.rgen feststellen 
we'rden; kein Denkziel, .das wir kraft unsrer Vernunft aufstel­
len; kein Ideal, das wir. durch den Willen in der räumlichen 
Welt zu realisieren hätten. 

Zielsetzung, welchen Inhalts auch immer, ist idealistisch. 
Der Materialismus lehnt sie als Katego.rie kategorisch 'ab. 

Eine Tatsache, die natürlich nicht hindert, daß der Marxis­
mus malgre lrui und o.bjektiv Zielsetzung ist; unter anderm. Er 
setzt die sozialistische Gesellun.gsordnung zum Ziel. Wir sagen 
Ja zu diesem Ziel - um der Gerechtigkeit, um der Wirt­
schaft~vernunft, um des Völker.friedens, um der natürlichen 
Auslese der WertV'o.llen willen. 

Nun entscheidet in der Philo.so.phie möglicherweise das 
Theo.retisch-Prinzipielle, das Fundamentale, die Metho.de; in 
der Po.litik zweifello.s die Zielsetzung. In der Philosophie 
eher die Ableitungsfo.rm -einer Tendenz; in der Po.litik sicher 
der Tendenzinhalt. Sind wir Marxisten? Bitte keinel Pisto.le 
vo.r die Brust! Hier hilft Unbedingtheit am wenigsten. Die 
philo.so.phischen Irrtümern des Marxismus als System sind aus 
dem Marxismus als po.litischer Bewegung weg denkbar. Als 
Philo.so.phen sind wir nicht Marxisten; als Po.litiker sind wirs. 

Religion in USA von Rudolf Hildebrand 
Mit dem Christentum als dogmatischer Gottreligion geht es 

rapi:de hergab. Ein Christentum im nur ethischen Sinne 
wil"d es freilich immer geben und hat es immer gegeben. In 
diesem Sinne - also. etwa im Sinne der Bergpredigt, aber 
unter Ausschaltung der Go.ttidee sind ja auch die Buddhisten 
Christen und ist Jesus ein Buddhist. 

Während ich dies schrieb, sah es so aus, als üb Alfred 
Siilith wieder die No.minatio.n der Demokratischen Partei für 
die Präsidentenwahl erhalten würde. Diese blo.ße Möglich­
keit scho.n hätte einen Triumph der Katho.lischen Kirche be­
deutet. Ich ho.ffte, daß Smith nominiert würde. Denn dann 
hätten wir wieder den Genuß einer grüßen öffentlichen reli­
giösen Ko.ntro.verse gehabt. Und das gehört in Amerika zu 
dem Dro.lligsten, was man sich denken kann: 

Ich sagte: Triumph. Die amerikanischen Katho.liken wür­
den aber nicht so laut jauchzen, wie sie es in ihrer Presse tun, 
~~nn sie ein wenig tiefer und ein wenig ~eiter sähen. Dann 
stimmte sie der Triumph eher etwas mürrisch. Denn er ist 
ein bißehen pyrrhisch. Er ist I nämlich ein Symptom der ganz 
gefährlich zunehmenden theo.lo.gischen Indifferenz. 

Der letzte ,geistreiche Vorkämpfer des Christentums, Kar­
dinal Newman, bemerkte mit Freuden die Zunahme des gu­
ten Einvernehmens zwischen Katholiken und Pro.testanten. Er 
ba:ute darauf seine Ho.ffnung: "Man sollte erwarten, ,daß ent­
weder Abneigung gegen unsre Religio.n Gehässigkeit gegen 
ihre Anhänger zur Fo.lge haben würde, oder aber daß freund­
liohes Einver,nehmen mit den Anhängern zur Annahme unsrer 
Religion führen würde." Die dritte Möglichkeit, welche nun 
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zur Wirklichkeit wit.,d, hat Newman außer acht gelassen: 
Gleichgültigkeit. 

Er hätte . sie kaum übersehen, wenn er im . deutschen 
oder im französischen Kulturkreise gelebt hätte, ja wenn 
er nur der deutschen Sprache mächtig gewesen w.äre. 
Aber bei den Angelsachsen waren, und sind auch jetzt noch, 
Gott und seine Bibel viel fester im Gemüt verankert als bei 
den sündhafteren Völkern. Es ist wahr, daß die Mehrheit des 
amerikanischen Volkes keiner organisierten Sekte angehört. 
Es ist wahr, daß diese außersektische Mehrheit nicht weiß, 
was inder Bibel steht. Aber es ist auch wahr, daß diese un­
kirchlichen Amerikaner durchweg eine heilige Scheu und Ehr­
furcht :vor Gott und seiner Bibel haben. Die Bihel als mate­
rielles Objekt - bedrucktes Papier in feierlichem Einband, 
mit Goldschnitt - ist eine Art Fetisch für den normal emp­
findenden Amerikaner. Für seine Kinder freilich schon sehr 
viel weniger. Und für die Enkelkinder stehe ich schon gar 
nicht mehr. ein. 

Also diese zwei Punkte beachte der deutsche Leser, wenn 
er unsre religiöse Lage recht verstehen will: Die Gleichgültig­
keit gegenüber der Gottreligion macht bei uns gewaltige Fort­
schritte, die von Generation zu Generation deutlich wahrnehm­
bar sind; sie ist jedoch noch keineswegs so weit fortgeschrit­
ten wie im kontinentalen Europa. Der Protestantismus, und 
insbesondere die Methodistenkirche, ist bei uns noch eine 
große politische Maoht. Man denke an die Prohibition. Die 
ist .das Werk der Methodisten- und Baptistendamen und ihrer 
Pastoren. Die meisten, unsrer Senatoren würden' es vorziehen, 
mit nackter Hand in ein Wespennest zu greifen als der Geist­
lichkeit auf die hochwürdigen Zehen zu treten. 

Die größere Hälfte der kirchlichen Protestanten aller un­
gefähr dreihundert Sekten ist immer noch, was man bei uns 
"fundamentalistisch" nennt. Das bedeutet: sie halten an ihren 
Unterscheidungslehren fest - zum Beispiel die Baptisten an 
der Verabscheuun~ der Kindertaufe - und an den sogena~n­
ten "christlichen Fundamentalien". Sie sind noch Protestan­
ten wie im 16. Jahrhundert. Daß der Walfisch Jona ver­
schluckt hat, gehört zu ihren heiligsten Überzeugungen. Sie 
würden auch ebenso treu und fest glauben, daß Jona den Wal­
fisch verschlang, wenn es in :der Holy Bible stünde. 

Kein Wunder denn, daß diese Leute Ansichten über die 
katholische Kirche hegen wie Calvin oder Cromwell. Das eben 
machte die Kontroverse vor vier Jahren gelegentlich der Prä­
sidentschafts-Kandidatur eines Katholiken so genußreich. Da 
drehte sich die Polemik in allem Ernst um die Frage, ob Alfre.d 
Smith die Vereinigten Staaten unter die weltliche Herrschaft 
des Papstes bringen würde, und ob der Papst die apokalyp­
tische Bwbylonische Hure sei, und ob die heilige Messe ein 
abscheulicher Götzendienst wäre, und ob die Klöster Stätten 
der Un~ucht und des Kindesmordes wären, die geheimen Ge­
wölbe unter Klöstern und Kirchen Arsenale für ,den vom Papst 
und seinem Alfred Smith geplanten Unterjochungskrieg, und 
so weiter. 
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Nun, derlei Polemik, ernstlich betrieben in der ernst zu 
nehmenden Presse bis hinauf ins Forum und Atlantic Monthly, 
ist natürlich Wasser auf die Mühlen der heiligen Katholischen 
Kirche. Und der erwähnte letzte ,große Kardinal ist doch nicht 
durchaus ein falscher Prophet gewesen: für ein halbes Jahr- . 
hundert - vielleicht für ein ganzes - hat er die Entwicklung 
richtig vorausgesehen; wei-ter freilich nicht. In Amerika - und 
soviel ich weiß, auch in England - gewinnt die Katholische 
Kirche auf Kosten des Protestantismus. Sie wird, glaube ich 
wenigstens, alle· andern bestehenden und noch zu gründenden 
christlichen Organisationen überleben. 

Die alte Kirche gewinnt auf Kosten der Sekten; aber sie 
gewinnt nur auf Kosten der Sekten: "Heiden" - Nicht-Gott­
und Bibelgläuhige - bekehrt sie nicht -mehr. Es kommt mehr 
und mehr dahin, daß sie nur noch durch den Protestantismus 
lebt. Denn vom Protestantismus wir,d sie ernst genominen. 
Bei Nichtchristen begegnet sie der großen eisigen, tötenden 
Indifferenz. Die Kirche wird alle Sekten überleben - aber 
nicht um viele Jahrhunderte. 

Wie großgeistig und weitherzig erscheint die historische, 
traditionelle Kirche im Vergleich mit den stupiden, engherzigen 
Sekten, die sie aDJkläffen! Das Gekläff ist Musik in den 
Ohren des Priesters. Aber wenn ein Heide sagt: "Lassen Sie 
mich mit Ihrem Gott in Ruh, ich mag Ihren Gott nicht leiden", 
das ist ein häßliches Geräusch in den Ohren des Priesters. Da 
steht er ratlos. Doch was für ein gehildeter Mann, humaner 
Mann, gentleman ist der katholische Priester gegenüber den 
Bibelderwischen und Prohibitionsfanatikern! 

Freilich ist die Inspiration der Bibel auch ein katholisches 
Dogma. Allein das ist nicht so schlimm. Denn erstens gibt 
es Auslegungsmöglichkeiten, und zweitens hat die Kirche so 
viele Dogmen, daß man die Aufmerksamkeit nicht auf alle zu~ 
gleich richten kann. Die Vielheit der Dogmen ist ein wahrer 
Segen. Selten oder gar nicht hört man von einer katholischen 
Kanzel in Amerika eine eigentliche Erörterung solO'her Fun­
damentaldogmen wie 'der leiblichen Himmelfahrt Christi, .der 
leiblichen Auferstehung aller menschlichen Leichen in numeri­
scher Ldentität, der ewigen Höllenstrafen etcetera. Es gibt 
ja so viele nettere Punkte im heiligen Glauben, worüber man 
predig.en kann: die Schönheit und tiefe Bedeutung des Meß­
opfers und der eucharistischen Gotteinigung, die Gnade und 
der Herzensfriede nach einer aufrichtigen Beichte, die christ­
liche· Nächstenliebe und die KirchenJinanzen etcetera .. 

Im Grunde ist es um den Glauben der amerikanischen Ka­
tholiken sehr schwach bestellt. Freilich, sie gehen zur Messe 
und zum sakramentalen Segen. Oh, wie geht einem französi­
schen Pfäfflein beim Amerikabesuch das Herz auf, wenn es 
unsre gefüllten Kirchen sieht, und zwar zur Hälfte· mit Män­
nern gefüllt! Freilich, unsre Katholiken gehen gern und in 
Scharen zur Beichte .und zur heiligen Kommunion. Aber um 
die solcher schönen und trostreichen religiösen Praxis zu­
grunde liegenden theologischen Theorien machen sie sich keine 
Gedanken; ja sie wissen eigentlich nichts davon. 
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Äußerlich steht ,die Ecclesia Americana sehr imposant da. 
Sie zählt an die fünfundzwanzig Millionen Mitglieder, das heißt 
mehr als alle protestantischen Sekten zusammengenommen. 
Ihre Gläubigen stehen bei ihr und geizen nicht mit Kirchen­
beiträgen, Stiftungen und Meßstipendien. Der esprit de corps 
ist stark und lebendig, manchmal bis zum übermut. Die katho­
lische Presse schlägt oft sehr hochfahrende Töne an. Die 
nichtkatholische ist vorsichtig; denn die Knights of Columbus 
sind mächtig und leicht >bereit, zum Kadi zu laufen. Man hütet 
sich im allgemeinen, bei Beschuldigungen so spezifisch zu wer­
den, daß man gesetzlich gefaßt werden könnte. 

Noch ist der Protestantismus politisch und sozial weitaus 
die größere Macht. Die Führung hat' dabei die Methodisten­
kirche. Sie ist mit ihren sieben Millionen Mitgliedem die 
größte der Sekten. Nur sieben Millionen Menschen, aber mehr 
als sieben Millionen Dollarl Diese Methodisten bestimmen 
in allen grundlegenden Fragen, besonders auch wo es sich um 
Beeinflussung der weltlichen Gesetzgebung und Regiemng han­
delt, die Haltung des übrigen organisierten Protestantismus. 
Der ganze kirchliche P.rotestantismus aber heeinflußt entschei­
dend das moralisch-religiöse Sentiment 'der sechzig Prozent 
des amerikanischen Volkes, welche keiner Kirche als Mitglie­
der angehören. Die Bibel ist ein sakrosankter Fetisch. Beim 
Trinken ist man sich seiner Sündhaftigkeit wohlbewußt; denn 
die Heilige Bibel verbietet den Alkoholgenuß, wie die Prädi­
kanten sagen. Unsre unmoralischsten Seeleute sind potentielle 
Büßer. Sie werden zu aktuellen Büßern in reuiger Zerkriir­
schung auf der Bußbilnk, wenn sie einmal auf irgendeine Weise 
in ein methodistisches revival oder camp meeting geraten. Einer 
direkten Bedrohung mit der Heiligen BLbel in hocherhobener 
Hand eines. Derwisches voll des Heiligen Geistes kann der 
zäheste amerikanische! Sünder nicht widerstehen. Er beBennt 
und bekennt seine Schuld und gelobt .der Heiligen Bibel, kei­
nen Schnaps, keine Zigaretten und keine Huren mehr anzu­
rühren. 

Wenn Hitler lesen könnte 
Von Mr. Blythe (Engländer) lebt mir ein andres Wort in der Seele 

fort, ein noch viel wahreres. Einer von den vielen Deutschen, die 
zugegen waren, stritt sich mit Blythe in sehr rechthaberischer Weise 
über die Aussprache eines englischen Wortes und wurde dabei immer 
heftiger. Zuletzt sagte Blythe: "Wenn ich Sie so streiten sehe, be­
stätigt sich mir der oft gehörte Satz, daß die Deutschen das eingebil­
deteste Volk sind. The Germans are the most conceited people of 
the world." Ich halte diesen Satz für richtig und stelle die. kleine 
Geschichte nur deshalb Hierher, weil die Deutschen das nie glauben. 
Sie halten sich ganz aufrichtig für kolossal bescheiden. Dies ist aber 
grundfalsch. Die Bescheidensten, ja lächerlicherweise die einzig Be­
scheidenen, sind die Engländer. Sie haben freilich einen ungeheuren 
nationalen Dünkel; aber in dem, was sie persönlich leisten, ordnen sie 
sich gern unter. Bei den Deutschen ist es umgekehrt, war wenigstens 
so, eh man "Deutschland, Deutschland über. alles" sang. Und seit 
man es singt, ist es in dieser Beziehung wohl nicht viel besser ge-
worden. . 

3 
Theodor Pontane 
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Liebtenberg von Peter Panter 
Ein Werk in die Universitätskirche begraben. 

. G. ehr. Lichtetzberg o er Verlag Alfred Kröner in Leipzig hat in der Sammlung 
seiner Taschenausgaben einen Lichtenberg herausgebracht: 

"Aphorismen und Schriften" (Band 93 der Taschenausgaben). 
Hübsch gedruckt, sauber ausgestattet; für ein Buch, das 
honorarfrei ist, scheint mir der Preis von 3,75 etwas hoch, 
denn wir wollen doch nicht hoffen, daß der philologische Segen 
des Herausgebers den Preis erhöht hat. 

Dieser Herausgeber, Ernst Vincent, hat die Freundlichkeit, 
einige Sätze von mir im Vorwort zu zitieJ;en, nämlich: "In 
Deutschland erscheinen alljährlich dreißigtausend Bücher. Wo 
ist Lichtenberg -? Wo ist Lichtenberg -? Wo ist Lichten­
berg ~?" Hier ist er, sagt der Herausgeber. Hm. 

* 
Die Philologie hat an Lichtenberg ein gutes Werk getan; 

sie hat die alten, nicht sehr textsichern und vergriffenen Aus­
gaben in Ordnung gebracht, und zu Beginn unsres Jahrhunderts 
hat Albert Leitzmann die Aphorismen zum Teil aus der. Hand­
schrift herausgegeben. Der deutsche Verlagsbuchhandel hat an 
Lichtenberg ein sehr schlechtes Werk getan - das Kuddel­
muddel ist unbeschreiblich. Das Wertvollste ist vergriffen, es 
gibt Auswahlbände der Aphorismen, Auswählchen, willkürlich 
zusammengewürfeltes Zeug, ohne Sinn und Verstand anein­
andergebacken, und eine auch nur einigermaßen vollständige 
und brauchbare Auswahl der gesammelten Schriften gibt es 
überhaupt nicht. "Jede Auswahl", sagt Vincent, "trägt den 
Stempel der Zeit, in der sie entsteht, und des Geistes des Her­
ausgebers." Das ist richtig. 

Diese Ausgabe trägt den Stempel des germanistischen 
Seminars. 

. Soweit ich das beurteilen kann, ist die philologische Arbeit 
einwandfrei, die Kommentare und Erklärungen musterhaft, 
auch in schwierigen Fällen durchaus verläßlich, das alpha­

. b~tische Sachregister könnte· hesser sein - zum Beispiel: 
"In Hannover logierte ich einmal so, daß mein Fenster auf 

eine enge Straße ging, wodurch die Kommunikation zwischen zwei 
großen erhalten wurde. Es war sehr angenehm zu sehen, wie die 
Leute ihre Gesichter veränderten, wenn sie in die kleine Straße 
kamen, wo sie weniger gesehen zu sein glaubten; so wie einer hier 
pißte, der andre sich dort die Strümpfe band; so lachte der eine 
heimlich und schüttelte der andre den Kopf. Mädchen dachten 
mit einem Lächeln an die vorige Nacht und legten ihre Bän.der zu 
Eroberungen auf der nächsten großen 'Straße zurecht -" 

Also worunter finde ich das im Index? Unter "Hannover", 
während es .doch das nebensächlichste der Welt ist, in welcher 
Stadt das spielt; ich hatte natürlich unter Straße, Hauptstraße, 
kleine Straße und dergleichen gesucht. Aber das sind nur 
Einzelheiten. 

Ich las und las ... Gehören diese Aphorismen, dachte ich, 
zu jenen Elaboraten der Literatur, die in der Erinnerung 
schöner sind als bei der Lektüre? Denn das gibts. Ich ver-
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stand den ganzen Lichtenberg nicht mehr, Wo war er? Das da 
war er doch nicht? 

Was wir hier vorgesetzt bekommen, ist ein geistvoller, 
matt witziger, kluger und gebildeter Professor, ein Stuben­
hocker, der einiges von der Welt weiß, und so geht das hun­
dert und hundertfünfzig Seiten, bis die Briefe über den eng­
lischen Schauspieler Garrick dem, ders noch nicht gewußt hat, 
verraten: dieser Lichtenberg ist ein herrlicher Prosa-Schrift­
steller gewesen, ein bewundernswerter Beobachter, und noch 
viel, viel mehr, Wo ist Lichtenberg -? 

Das Rätsel ist rasch gelöst. In der Vorrede, sicher ein 
Prunkstück für jedes Seminar, mit eingekapselten Zitaten, so 
das Werk vorausnehmend', das erst erklärt werden soll, sieht 
Vincentden Schwerpunkt des kleinen verbuckelten Mannes 
aus Göttiilgen nicht in seinem Buckel, sondern in ganz etwas 
anderm, Lichtenberg: "Die Leute können nicht begreifen, wie 
es Menschen geben könne, die das sogenannte ,Weben des Ge­
nies in den Wolken, wo ein glühender Kopf halbgare Ideen aus­
wirkt, für Possen halten können, ,ja wie man so grausam sein 
könne und ganze Kapitel voll schöner Ausdrücke nicht so hoch 
achtet als ein Senfkorn von Sache," Und Vincent fügt hinzu: 
"Hätten wir von Lichtenberg nichts anders als diesen einen 
Satz, er gehörte für uns auf immer zu den Verkündern des 
Notwendigen," Zu denen er nie gehört hat. , 

Lichtenberg hat, woran grade Vincent sich erinnern sollte, 
die Periode der Sturm- und Drang-Genies mitgemacht, und das 
Wort "Genie" hatte in seiner Zeit einen ganz andern Klang als 
heutzutage, nämlich, nachdem jene Mode vorübergerauscht war, 
einen fast herabsetzenden Klang, "Das bürgerliche Moment in 
Lichtenberg, dieser saubere, nüchterne Sinn für Arbeit, Dienst, 
Ordnung, Unterordnung" ,", den der Herausgeber so heraus­
streicht, hätte allein nie und' nimmer das hervorgebracht, was 
uns an Lichtenberg wert und teuer ist. Das bürgerliche Mo­
ment war da, aber als Gegengewicht gegen das andre, 

Wogegen -? Vincent bringt Lichtenberg auf eine Formel. 
Er nennt ihn "den Menschen am Fenster", Du lieber Gottl 
Das war der Mann auch "- aber das ist eine Seminarformel, 
wie ja nirgends so schwache Feuilletons produziert werden wie 
in wissenschaftlichen Konventikeln, Lichtenberg ist viel, viel 
mehr gewesen, 

Ein Kobold mit einer Blendlaterne, Ein Romeo, der feixen 
konnte, und der am .aUerheftigsten dann grinste, wenn er 
Furcht vor seinem Gefühl hatte, Satyr auf Eis; Gnom im 
Gletscher; friedlicher Spaziergänger durch bunte Wiesen, ein 
Blick: und die ganze Landschaft war verzerrt, und "ein schlecht 
geblasener halber Mond" hing darüber; ein Physiker' der Liebe 
und ein Mathematikprofessor der Gefühle, "Da. wird es deut­
lich", sagt Vincent, "daß dieser Mensch kein Bau'meister ist. 
Um ihn herum liegen Teile und Brocken" ," So hol sie doch 
der Henker alle miteinander, diese Pauker! Nein, er war kein 
Baumeister! Und Goethe war kein Radfahrer! Und Schiller 
exzellierte nicht in breiten Romanen, Und Dante verstand 
nichts vom Theater, Warum - 0 Seminarl - sollte Lichten­
berg ein Baumeister großer Werke gewesen sein? Mit 
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manchem "irgendwie" und manchem "Wissen um ... " wird dar~ 
getan, daß es bei ihm sozusagen nicht gereicht habe. Uns 
langts. 

Uns genügt ein Geist, der Aphorismen geschaffen hat, wie 
sie dann ein Jahrhundert lang nicht mehr wiedergekommen 
sind. Da gibt es Sätze, die reißen ganze Länder auf. "Der 
Franzos ist ein sehr angenehmer Mann um die Zeit, wo er zum 
zweitenmal anfängt, an Gott zu glauben." Die französische 
Rückkehr zum Klassischen, die beinah bei jedem bedeutenden 
Franzosen um die Mitte der Vierziger zu finden ist, uns mit 
buttergelbem Neid erfüllend, denn die haben wenigstens etwas, 
wohin sie zurückkehren können: diese Rückkehr ist hier so 
scharf begriffen, als habe Lichtenberg jahrelang in Frankreich 
gelebt. Er liebte die Franzosen nicht sehr und vergötterte 
die Engländer. Und was er über England geschrieben hat, ist 
eine Pracht. 

Er erschlich sich sozusagen die Wahrheit, und er hatte die 
schriftstellerischen Tricks im Handgelenk. Dieser kleine .Mann, 
der als Kind einmal einen Fragezettel auf den Hausbodenge­
legt hat: "Was ist das Nordlicht?" im Glauben, die Engel 
würden das nachts beantworten, hat später auf viele Fragen 
von sich selber viele Antworten bekommen. Zu viele - doch 
notierte er sie alle auf. Seine "Sudelbücher", wie er das ge­
nannt hat, sind eine Fundgrube. 

. In Vincents Auswahl findet man vieles und vermißt noch 
mehr. Das Bunte fehlt, das Freche fehlt, das Oberkugelte, 'das 
Drollige, der Duft der Zeit und der höllische Schnaps dieser 
Klugheit. Politisch ist die Sache völlig in Ordnung - Vincent 
hat an keiner Stelle tendenziös ausgewählt. Aber er hat aus 
dem Kobold einen harmlosen Gartenzwerg gemacht, und das 
war der Mann nicht. 

Im nachfolgenden eine kleine Kostprobe von der unend­
lich reichen Schüssel - davon steht bei Vincent so gut wie 
nichts. 

Frage: Wo ist Lichtenberg -? Wo ist Lichtenberg -? 
Wo ist Lichtenberg -? . 

* 
Aphorismen von OeorgChristoph Lichtenberg 
Die Esel haben die traurige Situation, worin sie jezo in der Welt 

leben, villeicht blos dem wizigen Einfall eines losen Menschen zu 
dancken, dieser ist Schuld, daß sie zum verächtlichsten Thier auf 
immer geworden sind und es auch bleiben werden, denn viele Esels­
treiber gehen deswegen mit ihren eleven so fürchterlich um, weil es 
Esel, nicht, weil es träge und langsame Thiere sind. 

* 
In dem Haus, wO ich wohnte, hatte ich deü Klang und die Stim-

mung jeder .Stufe einer alten höltzernen Treppe gelernt, und zugleich 
den Tackt, in welchem sie jeder meiner Freunde; der zu mir wollte, 
schlug, und ich muß gestehen, ich bebte allemal, wenn sie von einem 
paar Füßen in einem mir unbekannten Ton heraufgespielt wurde;' 

* 
Ihr Unterrock war roth und blau sehr breit gestreifft und sah 

aus, als wenn er aus einem Theater-Vorhang gemacht wäre. Ich hätte 
für den ersten Platz viel gegeben, aber es wurde nicht gespielt. 

* 
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Die Eine Schwester ergrif den SchIeyer und die andere den 
Hosen Schlitz. 

* , Es giebt eine Art Vögelchen, die in die dicksten hohlen Bäume 
Löcher hacken, sie trauen ihren Schnäbeln so viel Krafft zu, daß sie 
allemal nach jedem Hieb auf die entgegengesetzte Seite des Baumes 
gehen sollen um zu sehen, ob der Streich nicht durch und durch ge­
gangen sey. 

* 
Dieses haben unsre Vorfahren au's gutem Grunde so geordnet, 

und wir stellen es aus gutem Grunde nun wieder ab. 

* 
Wenn ich sage, halte deine Zähne rein und spühle den Mund alle 

Morgen aus, das wird nicht so leicht gehalten, als" wenn ich sage, 
nehme die bey den Mittelfinger dazu, und zwar über das Creutz. Des 
Menschen Hang zum mystischen. Man nütze ihn. 

* 
Alle Thiere, die etwas mit den Pfoten fassen können, können es 

auch mit dem Kopf, Affen, Papageyen, Biber. 

* 
Die Bewegungs Gründe, woraus man etwas thu!, könten so wie 

die 32 Winde geordnet werden, und die Nahmen auf ähnliche Art 
formirt werden. Brod Brod Ruhm oder Ruhm Ruhm Brod. 

Die beyden Frauenzimmer umarmten sich aus Grimasse, und hien­
gen zusammen wie 2 Vipern in coitu. 

, * 
Da sie sahen, daß sie ihm keinen Catholischen Kopf aufsetzen 

konten, so schlugen sie ihm wenigstens seinen protestantischen ab. 

* 
Er war sonst ein Mensch wie wir, nur muste er stärckcr gedrückt 

werden um zu schreyen. Er muste zweymal sehen was er bemercken, 
zweymal hören was er behalten solte, und w.as andere nach einer 
eintzigen Ohrfeige unterlassen, unterließ er erst nach der zwoten. 

* 
Der Mann hatte so eine gesezte Umständlichkeit in allem was 'er 

sagte und eine solche Frachtbriefmäßige Art sich auszudrücken, daß 
es gar kein lebendiger Mensch bey ihm ausdauren konte. 

Viele Menschen stehn schon gäntzlich stille, denn fahren und 
reiten und getragen werden .hat mit ihnen nichts zu thun. Die Toden 
selbst reisen des Jahrs einmal um die Sonne. 

* 
Ein sonderbares Geräusch, als wenn ein gantzes Regiment auf 

einmal niesete. . 
,~ 

In einem Städtgen wo sich immer ein Gesicht aufs andere reimt. 

* 
Das war, wie die Zeit noch keinen Bart hatte. 

* 
Sie haben genieset, gezischt, gehustet und noch 2 Arten von Lärm 

gemacht, wozu wir im Deutschen keine Wörter haben. 

* 
Was sie Hertz nennen liegt weit, niedriger als der 4te Westen-

knopf. . 

* 
Der Verleger hat ihn in effigie vor sein Werck aufhängen lassen. 

* 
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Es gibt eine Art von transcedenter Ventriloquentz wodurch Men­
schen können glauben gemacht werden, etwas was auf Erden gesagt 
ist käme vom Himmel. 

* 
Die Menschen nehmen nicht gern das Los No. 1 in einer Lotterie. 

Nimms, ruft die Vernunfft Ililut, es kan so gut die 12000 Thaler ge­
winnen als irgend ein andres; nimms um aller Welt willen nicht, 
wispert ein Je ne s~ai quoi, man hat kein Exempel daß solche kleine 
Zahlen vor großen Gewinsten stehen, und es wird auch nicht ge­
nommen. 

* 
Wenn man einmal weiß, daß einer blind ist, so meint man man 

könte es ihm auch von hinten ansehen. 

* 
Es wird gewiss in England des Jahres noch einmal so viel Port-

wein> getruncken, als in Portugal wächst. 

* Das Buch muß erst ausgedroschen werden. 

* 
Die gemeinen Leute unter den Catholicken beten lieber einen 

Heiligen an, oder richten ihr Gebet an ihn, als an den> lieben Gott, 
so wie sich die Bauern immer lieber an die Bedienten halten. Gleich 
und gleich gesellt sich gern. 

* In England wurde bey einem politischen Frauenzimmer Club fest-
gesezt, daß bey wichtigen Vorfällen außer der Präsidentin nur noch 
zwey Personen zu gleicher Zeit reden solten. 

* 
Die Wörter-Welt. 

* 
Der Papagey sprach blos noch seine Muttersprache. 

* 
Ich glaube, so wie die Anhänger des Herrn Kant ihren Gegnern 

immer vorwerfen, sie verstünden ihn nicht, so glauben auch manche, 
Herr Kant habe recht weil sie ihn verstehen. Seine Vorstellungs Art 
ist neu, und weicht von dem gewöhnlichen sehr ab, und wenn man nun 
auf einmal Einsicht in dieselbe erlangt, so ist man auch sehr geneigt 
sie für wahr zu halten,zumal, da er so viele eifrige Anhänger hat, 
man solte aber dabey immer bedencken, daß dieses Verstehen noch 
kein Grund ist, es selbst für wahr zu halten. Ich glaube, daß die 
meisten über der Freude ein sehr abstractes und dunckel abgefaßtes 
System zu verstehn zugleich geglaubt haben es sey demonstrirt. 

* 
Er hatte ein Paar Stückchen auf der Metaphysic spielen gelernt. 

* Sperlinge und Juden: selbst die Liebe zu ihren Jungen äußert 
sich mit einer Art von Hefftig~eit, daß man glaubt die Kinder seyen 
eine Waare und die Liebe gegen sie eine Speculation. 

* Mancher Schriftsteller so bald er ein Bischen Beyfall erhält 
glaubt alles von ihm interessiere die Welt. Der Schauspiel Schmierer 
Kotzebue häH sich sogar berechtigt dem Publiko zu sagen, daß er 
seiner sterbenden Frau ein Clystier gesezt habe. 

* > 

A. Der Mann hat viele Kinder. B. ja, aber ich glaube, von den 
meisten hat er bloß die Correcktur besorgt. 

* 
Die> AlIlI1acht Gottes im Donnerwetter wird nur bewundert ent-

weder zur Zeit' da keines ist, oder hinten drein beym Abzuge. 
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Es ist viel anonymisches Blut vergossen worden. 
* Sie fühlen den Druck der Regierung so wenig als den Druck 

der Lufft. 
* 

Ich hatte mich auf K's Anrathen damals entsezlich darüber ge-
ärgert. 

* Bey den meisten Menschen gründet sich der Unglaube in einer 
Sache auf blindem Glauben in einer andern. 

Spezialisierung des Rundfunks von Erna Michel 
R udolt Amheim streift in seinem Aufsatz über "Funklitera-

tur" (in Nummer 22) die ,Bestrebungen ,gewisser Kreise, 
die dahingehen, Spezialsender für verschiedene Hörerschichten 
einzurichten. Arnheim vertritt die Ansicht, daß solche Bestre­
bungen von vornherein und energisch zu bekämpfen seien. 
Seine Gründe sind vor allem die, daß grade der Rundfunk 
eine wichtige Kulturaufgabe zu erfüUen habe: die Durch­
brechung der Mauern, die alle möglichen Schichten der Bevöl­
kerung heute voneinander fast hermetisch abschließen. Der 
Rundfunk, meint Arnheim, "schafft eine technische Voraus­
setzung für den klassenlosen Staat von morgen, eine Verein­
heitlichung des Kulturbestandes, des kulturellen Schaffens." 
Wäre dem so, so wäre kein Wort gegen Amheims Formulie­
rungen einzuwenden. Leider ,aber ist dem keineswegs so. 
Der Rundfunk ist in der Form, iri der er sich heute präsentiert, 
ein Unikum, ein Monstrum, ein kombinierter Belehrungs-, Un­
terhaltungs-, Bildungs- und Informationsapparat, der nach dem 
Motto arbeitet: "Wer vieles bringt, wird manchem etwas brin­
gen" und der schließlich niemandem etwas Rechtes bietet. Das 
kann kein Vorwurf sein. Eine Institution, die eingesetzt wurde, 
um allen gerecht zu ~erden, kann niemandem gerecht werden. 
Und reißt denn der Rundfunk die Mauern ein, die sich zwischen 
den Menschen und die die Menschen zwischen sich aufgerich­
tet haben und die .ga heißen: soziale Stufungen,berufliche Ein­
kapselung und unterschiedliches Bildungsniveau? Das anzu­
nehmen, erscheint wie ein Selbstbetrug. Jeder Hörer dreht, 
sowie ihn das Programm nichts angeht oder nicht interessiert, 
rücksichtslos ab. . Wer Unterhaltungsmusik haben will, hört 
lieber gar nichts als eine Staatsopem-Obertragung, und der 
Verehrer der "Bunten Stunde" wird durchaus nicht zu bewe­
gen sein, sich ein paar Lieder von Frank Wedekind ernsthaft 
anzuhören. 

Der klassenlose Staat von morgen oder übermorgen, den 
wir alle genau so heiß ersehnen wie Arnheim, läßt sich durch 
den Rundfunk' weder einführen noch vorbereiten. Dafür sind 
andre Institutionen besser geeignet, am besten wohl die Ein­
heitsschule, die erst die Voraussetzung für den klassenlosen 
Staat und damit für den Einheitsrundfunk bilden würde. Die 
Idee der konsequent durchgeführten Einheitsschule ist heute 
lange nicht mehr so entfernt vom Ziel der Verwirklichung wie 
vor etwa zwei Jahrzehnten. (Daß eine Einheitsschule nicht ohne 
weiteres in unser System paßt sondern auch soziale und andre 
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Veränderungen bedingt, soll an dieser Stelle nur in Klaminern 
vermerkt werden.) Zur Zeit also liegt die Situation so, daß 
wir ·eine denkbar verschiedenartig geschichtete Bevölkerung 
haben, für die es nur einen einzigen Rundfunksender gibt, der 
nun nicht etwa die Verschiedenartigkeit der Hörer aufhebt 
oder ausgleicht sondern der sich selbst, da er ständig bereit 
ist, für alle da zu sein, üherflüssig und unbeliebt macht. ArnM 

heim zeigt einen Weg zur Reformierung des Rundfunk­
programms. Er stellt die These auf, daß das Belehrende unter­
haltend und das Unterhaltende belehrend sein müsse. \Y/ie 
r·elativ solche Forderungen sind, kann an einem naheliegenden. 
Beispiel gezeigt werden. Diel Schriften eines Weltbühnenmit­
arbeiters etwa finden wir außerordentlich belehrend, und ihr 
Stil erscheint uns, den Weltbühnenlesern,' amüsant und' unter­
haltsam. Würde man diese Aufsätze aber einem Abonnenten 
der ,Hausfrau' oder des ,Daheim' -geben, so würde dieser sie 
desinteressiert beiseite legen. Der Rundfunk aber steht heute 
vor der unlösbaren Aufgabe, sowohl für die Weltbühne:t;lleser 
wie für die Daheim-A!bonnenten da, zu sein. Erziehung des 
Hörers? Wie denn? Was für die eine Hörerschicht Er­
ziehung bedeutet, ist für die andre: etwas Überholtes. Außer­
dem lassen sich erwachsene Menschen nicht erziehen. Das 
ist ein Vorurteil theoretisierender Theaterkritiker. Man kann 
die Mitwelt beeinflussen, begeistern, bluffen - erziehen kann 
man sie wohl nie . 

. Die Rundfunkintendanten sind heute nicht zu beneiden. 
Beschwerdebriefe häufen sich auf dem Schreibtisch, Kündi­
gungszettel . HaUern ins Haus. Sie müssen - je nach Tempe­
rament - dickfäIIig oder nervös werden. Sie müssen jonglie-­
ren, denn die zwei Mark des anspruchslosen Hörers sind genau 
so viel wert wie die. des anspruchsvollen. So ist das nichts! 
Da der Rundfunk in seiner heutigen Form für uns kaum Mög­
lichkeiten bietet und da dieser Nachteil auch nicht durch seine 
Auswirkung auf die Zukunft wettgemacht wird, so erscheint 
die Forderung nach der Spezialisierung des Rundfunks durch­
aus nicht mehr indiskutabel. Warum soll es denn nicht mög­
lich sein, daß an die Stelle des jetzigen, einheitlichen Senders 
zwei oder drei treten, die sich in ein festumrissenes Pro­
gramm einfügen. Die Teilung kann natürlich nicht nach dem 
Prinzip: hier Kunst und Kultur - hier Unterhaltung und 
Schund vorgenommen werden. Aber man ,könnte die Sender 
(dieser Vergleich ist cum grano salis zu verstehen und wird 
nur gewählt,. weil er in diesem Zusammenhang nun schon ver­
traut ist) ... man könnte die Sender spezialisieren in: Sen­
der für, Weltbühnenleser und Sender für Daheim-Abonnenten; 
Auf diese W·eise ließe sich denken, daß fähige Leiter ein inter­
essantes und für den jeweiligen Hörer wichtiges und frucht­
bares Programm zusammenstellten. Auch könnten, innerhalb 
der einzelnen Gruppen, Erziehungs- und -Belehrungs-Experi­
mente gewagt werden. Spezialisierung des Rundfunks bedeu­
tet: Erweiterung des Rundfunkprogramms. Es bedeutet aber 
auch: Verminderung der heute am Rundfunk nicht mehr inter­
essierten Kreise und somit: Hebung des Wertes und d:es An­
sehens des Rundfunks. 
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Kurze Sittengeschichte I von Radolf Arnbeim 
Das Liebesleben der Vorkriegszeit war von Erich von Stro-

heim inszeniert. Betrachten wir ein Klassenbild aus einer 
Mädcherischule der neurtziger Jahre, so bietet sich, in vier 
Reihen angeordnet, eine Gruppe verkrüppelter Greisinnen dar. 
Bleichgesichter mit großen, schattigen Augen, erwürgte Kör­
per, mißhandelte Haarsträhnen. Diese Schieckgebilde, bei 
deren Anblick wir heute nach dem Tierschutzverein rufen. 
waren die ersehnten Idea.1e naßgekämmter junger Männer, die; 
mit steifen Kragen, Wollunterhosen und einigen Spezialkennt­
nissen aus dem Konservationslexikon ausgestattet, in unappe­
titlichen Witzen und' dito BordelIbestichen abreagierten, was 
robuste Bal1mütter ihnen vorenthielten. Bezeichnend für die 
Denkweise dieser Menschen war die Trennung von Geschlecht­
lichkeit und Liebe .. Liebe war die voreheliche Frühlingszeit, 
von Schiller bedichtet, nach dem ersten Kuß abgeblendet -
eine Art amor interruptus, wie er noch heute in den Kino­
operetten geübt .wird. Ehe war: Einheirat eines Sozius zwecks 
gemeinsamer Bekämpfung der Daseinsnötej Gegenstand des 
Unternehmens die Beschaffung von Wirtschaftsgeld, Reinhal­
tung der Wohnung, Erzeugung von .Kindern, nebst dreiwöchi­
ger Ausspannung alljährlich in Heringsdorf. Kein Fleck auf der 
Ehr, kein Loch in den Strümpfen, und im Alter Amüsement 
und Monatsbeihilfe seitens der herangewachsenen Kinder. Die 
Moral, am Tage fleißig geübt, erlosch ruckartig, wenn die 
Straßenlaternen aufflammten. In diesen für die Befriedigung 
der niederen Triebe reservierten Spezialstunden regierten Ge­
meinheit und schlechter Geschmack. Hierfür gab es keinen 
Anstand und keine guten Sitten, hier war- man ja sowieso im 
Ille,galen. Hier lebte der akademisch gebildete Jüngling in 
peinlicher Weise auf, hier durfte der Ehemann seine Frau durch 
Ungeschick verletzen, durch Unbegabtheit verbittern, durch 
Roheit und Unkultur um alle Freude bring·en. Das Patienten­
material für die Psychoanalytiker wuchs heran, die Leser für 
Hanns Heinz Ewers, die Stammgäste für die Nachtlokale der 
Friedrichstadt. In den Schreibtischfächern fand man nach Ab­
leben des Familienvorstandes die Aktphotoserstaunlich voll­
busiger Damen, und ein junges Mädchen holte sich lieber einen 
Blasenkatarrh, als daß sie in Gegenwart von Männern aus 
dem Zimmer verschwand. Der Referent weiß von der Gattin 
eines als fortschrittlich bekannten Universitätsdozenten, diEi 
noch nach jahrzehntelanger, kinderreicher Ehe ihren Mann 
niemals nackt gesehen hatte, und von einer Oberlehrersfrau, 
die ihrem Dienstmädchen verbot, beim' Bettenmachen 'die 
Nachthemden zusammenzufalten, damit nicht der unreinliche 
Unterteil mit dem Oberteil in Berührung komme. Diese Tren­
nung von Oberteil und Unterteil, von Tagesansicht und Nacht­
ansicht, war die Kulturschande der Vorkriegszeit. 

Der Krieg ,ging zu Ende, und die Großväter und Groß­
tanten erlernten das Staunen und fühlten sich um ihre Jugend 
betrogen. Was man den Jungen jahrelang an Festlichkeiten 
vorenthalten hatte, wurde in wilder Hast nachgeholt. Kurz 
die Röcke, die Haare, die Badehosen, lang die Nächte. Auf 
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den Kostümfesten der Kunstschulen, deren Säle so voll­
gepfropft waren, daß kein Apfel, geschweige ein Mädchen 
fallen konnte, drängten sich Mann, Weib und twischenstufe 
zu den Klängen der frisch importierten Jazzmuslk aneinander 
vorbei; morgens um -Drei bevölkerten sich dann die Stein­
treppen, und wer einen ungestörten Ort für ein kurzes Bei­
einander suchte, schreckte selbst vor der ehrwürdigen Staub­
schicht auf den breiten Schränken, in denen die Zeichenuten­
silien der Kunstschiller aufbewahrt waren, nicht zurück und 
bett~te sich mit der Freundin eilig zur ersten und letzten Ruhe. 
Auf den Kindergesellschaften in gutbürgerlichen Häusern 
knipste man, nachdem die Eltern energisch ins Bett geschickt 
worden waren, das Licht aus und verteilte sich auf die Brokat­
sofas zu mehr aufreizenden als Erfüllung bringenden Vergnü­
gungen. Junge Mädchen im Abendkleid erzählten ihrem Tisch­
herrn zwischen Braten und Süßspeise, daß sie noch Jungfrau 
seien. Unbescholtene Sekundanerinnen übernachteten im Zelt, 
und an den märkischen Seen entstanden die Siedlungen der 
Nacktklubs, die in Deutschland selbst zwar wenig Aufsehen 
erregten, dafür aber im übrigen Europa, zumal bei den alten 
Engländerinnen, eine wilde Berühmtheit erlangten. 

Aber grade hatten sich die Großväter und die Großtanten 
zu der Überzeugung durchgerungen, daß nun Zucht und Sitte 
endgültig verworfen un~ das hohe Gut der Keuschh~it ein 
Opfer bolschewistischer Planwirtschaft geworden sei, da be­
obachtete man im Leben der Jungen seltsame Zeichen und 
Wunder. Junge Mädchen, die sich in zynischen Ausdrücken 
Über. Liebe und Treue auszulassen pflegten, erschienen mit 
rotgeweinten Augen am Frühstückstisch, weil ihr Freund mit 
einer Andern paddeln gegangen wa1'\. Vorurteilslose junge 
Männer erfüllten den nächtlichen Tiergarten mit Zornesreden 
und Selbstmordandrohungen, weil die Freundin auf dem 
Kostümfest einen Andern geküßt hatte. Unter den Straßen 
der Weltstadt flitzten schwärmerische Rohrpostbriefe durch 
die verschwiegenen Luftdruckrohre, während man oben im 
Licht sittenlose Gespräche über van de Velde führte. Der 
Freund schenkte englische Schallplatten mit zart schmachtenden 
Liebesliedern, die Freundin brachte Blüten vom Ausflug heim. 

Die Alten beobachteten dies mit scharfen Augen und ließen 
sich triumphierend vernehmen, die gekünstelte neue Moral, sei, 
wie nicht anders zu erwarten gewesen, gescheitert und die 
neue Jugend sei sentimentaler und sittenstrenger als je eine 
frühere. In der Tat ist in letzter Zeit bei den Jungen eine 
fast puritanische MoralauHassung entstanden, die nun ihrer­
seits wieder alle Übertreibungen einer Modelaune zeigt. Und 
zwar nicht nur bei der nationalistischen JugendJ die in hefti­
ger Auflehnung gegen die fremdstämmig-kommunistischen Sit­
ten der InHationsjahre wieder auf Blondzopf und VolkstaIliZ 
hinarbeitet sondern auch bei den Bacchanten von vorgestern 
selbst. Die jungen Männer singen das Hohelied der Treue und 
heiraten von auswärts zugezogene, schüchterne Mädchen, die 
den Lippenstift verabscheuen und auf Haushalt aus sind. In 
den Zweizimmerwohnl.\ngen der Neubaublocks haust ein jun­
ges Paar neben dem andern. Die Wahl zwischen Kleinauto 
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und Kleinkind wird immer mehr zur Gewissensfrage. Auf­
geklärte junge Mädchen, deren sich noch vor ein paar Jahren 
ein alleinstenender iunger Mann nur dadurch erwehre.n konnte, 
daß er sein Schlafzimmer abschloß, äußern errötend, es müsse 
an der Jungfräulichkeit doch etwas sein, und schwärmen von 
Myrten und sc'hwarzgekleideten Standesbeamten. 

Kommt das Alte, so heftig Bekämpfte wieder? Kehrt die 
Jugend nach einem Ausflug in die Orgie zu den guten Sitten 
heim? Wer den Grundsatz der dialektischeh Entwicklung 
verstanden hat, wird sich niemals dafür interessieren, ob eine 
Bewegung "Auswüchse" hat. Er weiß, daß alles Neue notwen­
dig zum Extrem führt und daß einzig der ausgleichende Kampf 
der gegensätzlichen Richtungen wicntig ist. Er kümmert sich 
also wenig um den radikalistischen Mißbrauch der Psycho­
analyse. oder des Nationalismus, der Neuen Sachlichkeit oder 
der Rassentheorie sondern fragt nur, wohin diese Bewegungen 
im Kern zielen und vor allem, ob sie fortschrittlich sind oder 
nicht. Wer so denkt, wird weder von den petting parties 
der Inflationsjugend noch von den Brautschleiern der neuen 
Puritanerinnen viel Aufhebens machen sondern so sagen: Die 
Nachkriegsjahre brachten einen notwendigen Gegenschlag. Es 
mußte erst einmal alles erlaub~ sein, damit man wieder ver­
bieten ,konnte. Der Sexualhunger einer unbefriedigten Mucker­
zeit mußte einmal gestillt werden. Es mußte einmal erprobt 
werden, daß da, wo man Geheimnisse und wilde Räusche ver­
mutete, niCht gar so viel Erhebenderes und Unalltäglicheres 
zu erleben war als im übrigen Leben auch. Es war ,gut, ein­
ma~ ein paar lockere, abwechslungsreiche Jahre hindurch Er-
fahrung zu sammeln und auch den großen Katzenjammer ZU / 
erleben. 

Man hat gelernt - und das wird nicht ~ieder verloren 
gehen -, nackt zu sein und offen zu sein; man hat gdernt, 
Moralvorschriften nur dann zu achten, wenn sie sich als na­
turge,geben erweisen. .Der alte Sittenkodex ist verbrannt, und 
die unter seiner Herrschaft verkümmerten Moralinstinkte kön­
nen wieder gepflegt werden. Da nichts mehr verboten ist, 
muß man sein Gefühl fragen, was sich schickt, was' nützlich 
und bekömmlich ist. Und dies Gefühl zeigt sich widerwillig 
gegen die Ausschweifung, weil auch sie die Liebe von der Ge­
schlechtlichkeit trennt - es ist ja ebenso schlecht, ob alles 
erlaubt ist oder nichts!! Man sieht mit Widerwillen, daß 
Lüsternheit und Geilheit sich der neuen Freiheit. bemächtigen. 
Man sieht keinen Fortschritt darin, daß die Witze der Herren­
abende von gestern heute bei Damentees kursieren. Und man 
schätzt es nicht, wenn klimakterische Hausfrauen noch schnell 
die Wunschträume ihrer Jugend verwir,klichen, ehe es zu spät 
ist, und am Strande mit Lohelandschwüngen ihren abgeblühten 
Busen demonstrieren. Denn man wünscht Nacktheit nicht mit 
Exhibition verwechselt zu sehen und ist wieder schamhaft, weil 
das Feigenblatt .nicht mehr obligatorisch ist. Die Geschlecht­
lichkeit ist nur dann schön und ergiebig, wenn sie einer Bin­
dung dient; aber diese Bindung soll eine wirkliche, nicht eine 
nur standesamtliche sein. Man nimmt den Ehebruch als einen 
Schicksalsschlag hin, wenn er unvermeidlich ist,. oder "als eine 
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unwichtige Spielerei, wenn er nichts besagt, aber man hält es 
für roh und unanständig, durch bloße Disziplinlosigkeit ein 
Zusammenleben zu stören. Man respektiert die Bindung wie­
der, aber jetzt auch dann, wenn sie unehelich ist. Man hält 
Perversionen wieder für häßlich und unschön, aber nicht mehr 
für strafbar. 

So, kehrt in einer höhern Windung der Spirale das Alte 
in gereinigter Form wieder. Wobei es auf die Reinigun.g an­
kommt, nicht auf die Wiederkehr. Um diese Idealform herum 
tasten die wechselnden Modeformen der Moral. Sie schießen 
immer wieder über das Ziel hinaus und kommen ihm dennoch 
näher. Die Zahl der Menschen, deren Sitten und Instinkte 
in Ordnung sind, wird langsam größer. Vollkommen wird die 
Menschheit niemals werden. Warum auch? Schließlich ist 
die Erde keine Mustedarm. 

Kurze Sittengeschichte 11 ABce EkeV;t_ Rotbbolz 
Vorkriegs-SpazierganJ! 

Sie wandelten gemeinsam Lust. 
Die Vöglein dufteten lind. 
Sie fühlt keine Liebe. Sie fühlt ihr Korsett. 
Sie ist: Eiserne Front ... Nachher wird sie fett. 

Ein zu entwickeltes Wickelkind. 
Er denkt an die Mitll:ift und ans Hochzeitsbett 
und quatscht gezwungen vom Abendwind ... 

Aus. 

SpazierganJ! im Kriel!,e 
Kein Mensch wandelt noch gemeinsam Lust. 
Den Frauen sitzt ein eisernes Kreuz in der Brust ... 

Das schmerzt Il:emein. -
Männer gibts bloß auf Brotkarte. Also nicht. 
Und die Fraun spazieren mit feldgrauem Gesicht ... 

Promenade allein. 
Er hat Il:leich nach der Kriell:strauunll: fortgemußt. 
Sie weiß nicht mehr von ihm, als sie vorher gewußt ... 

- Ein SchaUenkuß. 
Sie ~erblüht im Sturmschritt. Er kommt ja niel 
Für sie ist der Mann eine Photographie ... 

:.- Und Schluß. 
Sie geht mit dem Schattenmann auf und ab ... 
Sie marschiert ins erotische Massengrab. 

SpazierJ!anl!, 1932 
Man sieht sie wieder gemeinsam ziehn. 
Zwischen Lichtströmen, Bettlern, Verkehr. 
Sie hat noch Stellung. Er hat lange nichts' mehr. 
Ihr Herz ist voll. Sein Herz ist ganz leer ... 

Er ist ein Mann in Berlin. 
Sie sieht: seine Augen. Den Mund. Er sieht seine Sorgen. 
Sie denkt: "Küß mich jetzt'" Er denkt: "Wird Schmidt mir 

borgen??" 
Er möchte fliehn ... 

Sie hat sich für ihn rote Lippen Il:emacht. 
Doch er sieht es nicht. .. Wegen Straßenschlacht. 

Schließlich lustwandeln sie in Berlin ... 

Das Resultat: 
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Ob Jud oder Christ ... von 6abriele Tergit 

L angsam stirbt der Sklarekprozeß. Man, muß das einmal mit­
gemacht haben. Erste Nachricht von einem SensationsfalIl Die 

Namen aller Beteiligten werden genannt, auf graden und ungraden 
Wegen erworbene Photos veröffentlicht. AlIgemeines Gesprächs­
thema. Der eine sagt zum andern: "Und was sagen Sie dazu?" Fette 
Überschriften werden gezeugt. Tägliche Telephonate. Dann die 
ersten Vernehmungen. "Der bekannte Rechtsanwalt X hat die Ver­
teidigung übernommen." Wenn Rechtsanwalt X aus dem Unter­
suchungsgefängnis kommt, wird er von Presseleuten belagert. Er gibt 
BulIetins aus. Es wird schnelI an die Zeitungen durchgegeben. Wer 
keine TelephonzelIe im Gebäude mehr findet, rast zum Zigarrenladen, 
zum nächsten Cafe. So acht Tage, vierzehn Tage lang, dann tritt 
Stille ein, dann ist Ruhe. Monatelang. Die öffentlichkeit ist em­
pört. Wann endlich wird Stinnes, Barmat, Sklarek, Pastor 
Cremer, zur Verantwortung gezogen? Schließlich beginnt so ein Pro­
zeß. Karten werden ausgegeben. Der Ansturm· geht los, das Rennen 
um einen Platz, und dann beginnt der Prozeß, die Vereidigung der 
Schöffen, der Aufruf der Zeugen, es beginnt die Aussage der An­
geklagten, acht Tage lang, vierzehn Tage lang, dann werden die Zeu­
gen vernommen. Der Zuhörerraum leed sich. Nur noch einige Wenige 
sitzen auf den Pressebänken, schließlich leeren sie sich I!anz. Der 

. Prozeß dauert und dauert. Blätter kommen und I!ehen. Er I!eht zu 
Ende. Journalisten gehen über den Korridor, öffnen die Tür zum 
Verh'andlungszimmer, sagen zum Wachtmeister: "Ist heute was los?" 
"Nö, gar nichts, Plaidoyers", sagt der Wachtmeister und dann macht 
der Reporter die Türe zu. "Nö, nur Plaidoyers." 

So weit ist nun auch der Sklarekprozeß. Der Zuhörer raum ist 
halb leer. Die Zeugenbank ist ganz leer, echolos und einsam sprechen 
die letzten Verteidiger. Es ist alIes müde, zu Ende, tot. Die Ge­
fängnistüren sind bereits zugefalIen hinter den Sklareks. Es inter­
essiert sich niemand mehr. Verlassen stehen sie in der Anklage­
bank wie irgendeiner der vielen armen Schächer in irgendeinem der 
vielen armen Säle von Moabit. Aber I!rade jetzt wird in den Reden 
der Verteidiger über das wichfigste juristische Problem dieses Pro­
zesses diskutiert, ob nämlich die Sklareks überhaupt Betrug began­
gen haben. In Frage kommt nur der Betrug an· den Stadtbankdirek­
toren. Sind die Stadtbankdirektoren getäuscht worden? Wenn ja, 
sind sie die Betrogenen, Sklareks die Betrüger. Offenbar ist das 
aber nicht der Fall. Dann aber haben die Sklareks nur die Stad~-

. bankdirektoren zur Untreue angestiftet. Die Stadtbankdirektoren ha­
ben sie begangen. Das ist die Frage bei der Findung des Urteils, 
das in acht Tagen gefälIt wird. Vae victis, kann man nur sagen. 

* Sie haben so entsetzlich viel Geld, der Braunkohlenkönig Pet-
schek und der Stickstoffkönig Caro, daß sie es ausgeben wOlIen. Und 
darum haben sie ein Wohltätigkeitsinstitut für Advokaten aufgemacht. 
Natürlich nur für bedeutende. Dieser Prozeß ist ganz ohne öffent­
liches Interesse, nur als VerfalIserscheinung chronikwert. Wie der 
eine der reichen Leute dem andern· einen Kassettendiebstahl zutraut, 
wie I!roße Prozesse angestrengt werden, nur um zu sehen, wie weit 
der Gegner geht, um der Psycholol!ie willen, . wie hier, ganz jenseits 
des Realen, um eine Quittung gekämpft wird, die eine Summe be­
scheinigt, die für beide Teile nur ein Hosenknopf ist, das ist ein 
Gespensterkampf. 

* 
Aber ganz nebenbei, fast unbeobachtet, geht der Devaheimprozeß 

weiter. Dieser Prozeß I!el!en Leute, deren Aufl!abe die Ethik ist, die 
das Geld nur bekamen, weil sie würdiger des Vertrauens schienen, 
weil hinter ihnen die Kirche stand, die Tradition von vierhundert 

975 



Jahren. Man soll nicht vergessen', wie verfilzt das alles ist. Deva­
heim, innere Mission, Wohlfahrts institute, wie vor kurzem noch Leute 
dieser innern Mission mit dem Purpur schöner Worte sadistische 
Roheiten an Kindern in Waldho~ verbargen. In diesem Prozeß wird 
nur noch in Einheiten von tausend Mark gerechnet. Einer bekam 
sechzig, das heißt dann sechzigtausend Mark, einer bekam fünfund­
zwanzig, das heißt dann fünfundzwanzigtausend Mark. 

Neulich das vornehme Mitglied eines Corps als Zeuge,der so ganz 
nebenbei einhundertvierzigtausend Mark Schulden nicht' bezahlt hat. 
Jetzt Doktor Jeschek, ebenfalls alter Corpsstudent, als Zeuge, sehr 
vornehmer Herr. Auch er hat ungeheuerliche Einkünfte aus den Er­
sparnissen der kleinen Leute bezogen. Das Gut Basdorf, in einer 
Zwangsversteigerung für zwanzigtausend Mark erworben, verkaufte er 
an die Evangelische Heimstätten-Gesellschaft für zweihunderttau­
send Mark. Für diesen glänzenden Einkauf zahlte ihm Devaheim 
dreißig Prozent Vermittlungsgebühr, nämlich sechzigtausend Mark. 
Dreitausend Mark bekam er noch extra als Hochzeitsgeschenk. Und 
das alles warum? Weil er Jeppel einredete, das Gut sei sechshundert­
tausend Mark wert. Vom Vorbesitzer ließ sich Jeschek auch noch' 
Provision zahlen, weil er das Gut so teuer verkauft habe. 

Nichts davon hat er versteuert, gar nichts. Aber diese sechzig­
tausend Mark, diese dreiBi!! Prozent, sind auch nur so ein Ungefähr. 
Wahrscheinlich hat er weit über hunderttausend Mark bekommen. 
"Ich glaube", sagt er, "Jeppel hat mir zirka zweitausend Mark im 
Monat gegeben." Aber November 1928 allein hat er sechstausend Mark 
bekommen. Dann hat er fünfzehntausend Mark, Jeppel sagt dreißig­
tausend, für die Anbahnung von Beziehungen mit der Gemein­
schaft der Brüder bekommen. Für Anbahnung von Beziehungenl An­
bahnung von Beziehungen ist ,überhaupt der einzi!! lukrative Beruf, 
scheint mir. Jeschek verlangte dann weiter fünfundsiebzigtausend 
Mark Provision in einem Brief. Den Brief hat er nicht mehr. Im 
übrigen erinnert er sich nicht mehr. Das ist Jeschek. Er wird nicht 
vereidigt. Viele sehr feine Leute- werden nicht vereidigt in diesem 
Prozeß. ' 

Eine weitere Figur ist Claußen. Cl außen, blond, mädchenhaft, 
zart, aus Husum, der von einem gescheiten, ganz zu Unrecht ange­
griffenen Anwalt zum Verwalter der großen amerikanischen Anleihe 
für die Vereinigten WohUahrtsinstitute Deutschlands eingesetzt wurde. 
Dieses Jungchen verfügte über die Millionen der Armen. Als der 
Konzern zusammenbrach, !!ing er umher von Redaktion zu Redaktion 
und informierte, daß er unschuldi!! sei. Man erfährt nun, wie unvor­
sichtig das war. Hunderttausend Mark gingen an ein Wohlfahrtsinsti­
tut. Bei der Bank wurden zu diesem Zweck einhundertzehntausend 
abgehoben. Wo blieben die zehntausend? Der feine Claußen zuckt 
die Achseln. Der Bankchef wird vor Gericht zitiert: "Auf wen lau­
tete der Scheck?" "Zehntausend Mark an Claußen", liest der Bankier, 
vor. Claußen weiß nichts zu' sagen. Aber was kommt es noch auf 
diese zehntausend Mark an aus dem Geld der armen Leute? Dieser 
Claußen hat fünfzigtausend Mark zur Gründung einer BaustoffgeseU­
schaft bekommen und kurz darauf siebzigtausend Mark als Zuschuß, 
zur Gründung dieser Baustoffgesellschaft. Dazu ist er gern im Flug­
zeug gefahren, hat ein paar hundert Mark Tagesspesen !!emacht. 

Dieser Claußen beteiligte sich am Korruptionsbetrieb der Deutsch­
Evangelischen Heimstättengesellschaft. Er gab sechsundzwanzigtau­
send Mark S!)hweigegeld an den Btichhalter Klarholz, der eine halbe 
Million Bauspargelder unterschlagen hatte und, bezeichnend !!enug, 
entlassen, aber nicht angezeigt wurde. Klarholz wollte nämlich ein 
Korrespondenzbureau gründen, dessen einziges Aktivum seine intime 
Kenntnis der Devaheim-Sensationen war. Von Claußen wird ein 
manuskr,iptähnlicher Brief verlesen, der von den Verfehlungen Pastor 
Cremers spricht, Drohungen mit Enthüllungen enthält und auf Geld-
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forderungen hinausläuft: Neues Geld für seine Baustoffgesellschaft, 
fünfzehn- bis zwanzigtausend Mark für ein Magazin, das den Zweck 
haben sollte, üble Gerüchte über Devaheim zu bekämpfen. Zu diesem 
Zweck wird auch der ,Täglichen Rundschau' Geld zugesagt, an meh­
rere Journalisten und den ,Industrie-Kourier' viele Tausende gegeben. 
Begegnungen bei Schwannecke finden zu diesem Zwecke statt. 

Die Sklareks haben mit gutem Leben bestochen. Es war alles 
amüsant und besprechenswert, verwickelt war zwar Jud und Christ, 
aber immerhin meistens Marxist, möchte man reimen. Grund genug, 
um einen Höllenpfuhl zu sehen. 

Hier stehen Corpsstudenten, Pastoren, feine Leute, bestimmt keine 
Marxisten. Sie haben keine lauten Feste gegeben, keine Saufkum­
paneien, keinen Kaviar I!egessen und keinen Sekt getrunken, wenig­
stens nicht öffentlich, keine Rennpferde sondern höchstens Autos be­
sessen. Wo die Beamten bei den Sklareks sich mit einem guten An­
zug und einem Bettvorleger begnügt haben, haben diese hier Zehn­
tausende genommen, was man jetzt Provision nennt. Sie sind nicht 
luxuriös gewesen, keine lauten Parvenüs. Sie haben nur still, fein 
und vornehm und mit viel Ethik das wenige Geld der vielen kleinen 
Leute in vieles Geld der wenigen umgewechselt.' 

Hintergründe des Flick-Geschäfts 
von Bernhard Citron 

Am Abend des 20. Juni wurde folgende amtliche Erklärung 
ausgegeben: 

Zu den Pressemeldungen über Finanztransaktionen bei Gelsen­
kirchen bzw. den Vereinigten Stahlwerken erfahren wir von zustän­
diger Stelle, daß es sich hierbei lediglich um private Banktransaktionen 
handelt. 

Die Behauptung, daß der Verkauf von 110 Millionen Gel~ 
senkirchen Aktien zum Kurse von neunzig eine private Trans­
aktion der Dresdner Bank darstellt, war so unsinnig, daß die 
gesamte öffentlichkeit dringend eine wirkliche Aufklärung 
verlangte. Die Dresdner Bank, deren Aktienkapital sich zu 
achtzig Prozent im Besitz des Reiches befindet, kann, darf 
und will ein so gewaltiges Geschäft nicht ohne ausdrückliche 
Zustimmung des Reiches vornehmen. Es war überdies von 
vornherein selbstverständlich, daß die Dresdner Bank nur das 
ausführende Organ der Regierung gewesen sein konnte. Vier­
undzwanzig Stunden später sah man in der Wilhelm-Straße 
auch bereits ein, daß man sich mit der ersten Erklärung töd­
lich blamiert hatte, und veröffentlichte ein zweites Commu­
nique folgenden Inhalts: 

Bei den Transaktionen betreffend Gelsenkirchen handelt es sich 
um ein Geschäft, das von dem früheren Reichsfinanzminist.er Dietrich 
persönlich im Lauf~ dieses Frühjahrs vorbereitet und durch einen von 
ihm am 31. Mai 1932 für das Reich unterzeichneten Vertrag zum Ab­
schluß gebracht worden ist. Die neue Regierung hat dieses Ab­
kommen vorgefunden. Anlaß, die Rechtsgültigkeit zu bezweifeln, be­
steht nicht. 
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Da am 30. Mai die Gesamtdemission des Kabinetts Brü­
ning erfolgte, müßte also nach dem Wortlaut dieses Commu­
niques der bereits zurückgetretene Finanzminister noch rasch 
die Gelsenkirchen-Transaktion unter Dach und Fach gebracht 
haben. Der Vorwurf schlimmster Korruption - vergleichbar nur 
noch einem ähnlichen Vorgang aus dem französischen Oustric­
Skandal - ist hier gegen einen frühem Reichsminister in ver­
steckter Form erhoben worden. Tatsächlich sind aber die 
Verhandlungen mit der Gruppe Flick über das Gelsenkirchen­
Geschäft den ordentlichen Instanzenweg gegangen. Die Unter­
zeichnung ist bereits am 6. Mai erfolgt, nachdem Reichskanzler 
Brüning und Reichswirtschaftsminister Warmbold ihre Zu­
stimmung gegebe'n hatten. Wenn aber Professor Warmbold 
doch ein grundsätzlicher Gegner des Flick-Projekts gewesen 
sein sollte und sogar deshalb demissioniert hätte, weil er mit 
seiner Ansicht nicht durchdringen konnte, dann kann von 
einem eigenmächtigen oder ungesetzlichen Verhalten des 
Reichsfinanzministers nicht die Rede sein. 

Woher stammt denn das ominöse Datum vom 31. Mai? 
An diesem Tage ist als Vertragspartner an Stelle der Dresdner 
Bank das Bankhaus Hardy & Co. eingesetzt worden. Für die 
Beurteilung des ganzen Geschäfts ist diese Tatsache belanglos, 
denn Hardy & Co. ist eine Kommandite der Dresdner Bank, 
beide Institute sind durch die Person ,des Herrn Andreae eng 
miteinander verbunden. Aber die Dresdner Bank hat als 
Aktiengesellschaft eine weitgehende Publikationspflicht, wäh­
rend Hardy als G. m. b. H. keine Bilanzen zu veröffentlichen 
braucht. Sollte dies der Grund für die Vertragsänderung vom 
31. ·Mai gewesen sein? Wir haben ausdrücklich festgestellt, 
daß Dietrich im Rahmen der bisherigen - und zweifellos auch 
der gegenwärtigen - Regierungspolitik korrekt verfahren ist; 
daß diese Politik aber die richtige ist, können wir beim besten 
Willen nicht behaupten. Wir wollen versuchen, die Motive 
aufzuzeigen, die dem Gelsenkirchen-Geschäft zugrunde lagen. 
Vor allem spricht man wieder einmal von der Wahrung na­
tionaler Interessen. Es gibt nationale Interessen der Landwirt­
schaft, der Banken und der Schwerindustrie; gibt es eigentlich 
auch nationale Interessen der Steuerzahler, die doch die Stützun­
gen und Subventionen zu finanzieren haben? Die französische 
Schwerindustrie stand im Begriff - so heißt es ~ die Majori­
tät von Gelsenkirchen und damit die Schlüsselstellung zum 
Stahlverein in ihre Hand zu bringen. Die Franzosen sollten 
bereits ein festes Angebot gemacht haben, als die Reichsregie­
rung von der "Überfremdungsgefahr" in Kenntnis gesetzt 
wurde. Das Reich zahlt ne'unzig Prozent für das Paket, die 
französischen Interessenten sollen angeblich noch mehr geboten 
haben, obwohl der damalige inoffizielle Börsenkurs etwa zwan­
zig Prozent betrug. Also die Franzosen waren bereit, den 
fünHachen Börsenwert für jenes Aktienpaket zu erlegen. Merk­
würdigerweise ist dieses wahrlich großzügige Angebot gemacht 
worden, ohne daß die Käufer eine genaue Prüfung der Finanz­
verhältnisse bei Gelsenkirchen vorgenommen haben, ja ohne 
daß überhaupt direkte Verhandlungen zwischen den deutschen 
und französischen MontanindustrielIen stattfanden. Die Fäden 
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liefen über Holland. Bekanntlich hat der Flick-Konzern nahe 
Verbindungen zu dem amsterdamer Bankhause Rhodius Koe­
nigs, und auch eine Firma minderen Rufes dürfte sich um die 
Transaktion hemüht haben. Aber diese Häuser verfügen nicht 
über so innige Beziehungen zur fran:T.ösischen Schwerindustrie, 
daß ihre Vermittlung genügt, um das gigantische Geschäft zum 
Abschluß zu bringen. Etwas· andres wäre es, wenn Doktor 
Fritz Mannheimer, Teilhaber der angesehensten und vielleicht 
auch kapitalstärksten deutschen Bank, die Wege nach Frank­
reich ebnete. Da das Haus Mendelssohn an der größten fran­
zösischen Bank, dem Credit Lyonnais, interessiert ist, könnte 
man durch diesen Mittelsmann viel erreichen. Wenn man also 
erklären läßt, Doktor Mannheimer habe das Geschäft ver­
mittelt, so wird man.. tatsächlich den Glauben erwecken, daß 
die französische Schwerindustrie zur ühernahme des Gelsen­
kirchen-Pakets bereit war. Diese Berechnung ist klug erdacht, 
sie enthält nur einen kleinen Fehler, nämlich den, daß Herr 
Mannheimer mit der Angelegenheit gar nichts zu tun hatte und 
sich auch durchaus nicht bereit fand, die unrichtige Be­
hauptung ohne Widerspruch hinzunehmen. übrigens ist auch 
den amtlichen französischen Stellen die ganze Transaktion, die 
zweifellos nicht ohne ihr Wissen eingeleitet worden wäre, voll­
kommen unbekannt. Die angeblichen Verhandlungen mit den 
Franzosen, die dann zu der Aktion des Reiches führten, solle~ 
im Februar stattgefunden haben. Merkwürdigerweise hat aher 
bereits im November 1931 eine bestimmte Gruppe des Stahl­
vereins, die sich auch bei dem Abschluß des Vertrages mIt 
dem Reich besonders hervorgetan hat, die Version verbreiten 
lassen, daß die Franzosen sich für den Stahlverein inter­
essieren. Der Name Mannheimer wurde von dieser Seite schon 
damals genannt. Zugegeben sei, daß die imaginären Franzosen 
ihre Schuldigkeit getan haben; das Ziel war, auf diesem Wege 
die Regierung zu ködern - dieses Ziel ist erreicht worden. Es 
soll aber noch ein andres wichtiges nationales Interesse auf dem 
Spiele stehen, das ohne Eingreifen des Reiches gefährdet sein 
würde. Die·se Dinge werden aber so geheimnisvoll behandelt, 
daß wir uns bei Erwähnung der "überfremdungsgefahr Num­
mer 2" an das Schweigegebot halten müssen. 

Neben den nationalen Interessen dürfte für das Kabinett 
Brüning die Lage der Banken beim Abschluß des Geschäftes 
ausschlaggebend gewes~n sein. Als die Besprechungen mit der 
Flick-Gruppe im März dieses Jahres eingeleitet wurden, war 
grade die Bankensanierung unter Dach lmd Fach gebracht. 
Die Reichsregierung hatte es zuletzt sehr eilig gehabt. Ein 
Großbankleiter berichtete damals, daß man ihm nur sechs 
Tage Zeit für die Aufstellung seiner Bilanz und die Anmeldung 
eines etwaigen Hilfgesuchs an. das Reich gelassen habe. 
Es .kam der Regierung darauf an, den Unruheherd, den .die un­
J{ereihigten Banken bildeten, möglichst rasch zu beseitigen. 
Man war daher gezwungen, etwas summarisch zu verfahren. 
Man konnte nicht jeden der großen Debitoren auf Herz und 
Nieren .prüfen. Dabei mußte das Re~ch, um die Bankensanie­
rung nicht aufs Neue zu gefährden, auch den Flick-Konzern 
stützen. So erklärt es sich, daß ein Teil des Erlöses aus der 
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Gelsenkirchen-Transaktion für die Abdeckung von Verpflich­
tungen bei der Dresdner Bank Verwendung findet. 

Ein andrer Teil der Kaufsumme kommt der Gelsenkirchen 
Bergwerks AG. zugute. Vollkommen unerfindlich ist es, warum 
Fliok genötigt ist, einen Teil seines Erlöses dem Unternehmen 
zu überlassen, von dem er sich grade infolge dieser Trans­
aktion trennt. Es gibt hierfür nur eine Erklärung, daß nämlich 
Flick auch an Gelsenkirchen verschuldet ist und seine dortigen 
Verpflichtungen nunmehr abdecken soll. Der Flick-Konzern, 
der seinen verhältnismäßig gesunden Unterbau während der 
InHationszeit erhielt, ist in den letzten Jahren zu schwindelnder 
Höhe aufgestiegen. Er mußte zu diesem Zwecke Verpflich·· 
tungen eingehen bei Banken, ausländischen Gesellschaften und 
anscheinend auch bei den Industriegesellschaften, die er kon­
trollierte. Wo aber sind eigentlich jene Verbindlichkeiten, die 
ihm den Konzernaufbau ermöglichten, verbucht? Die Char­
lottenhütte wies in ihrer Bilanz 1930 (1931 liegt noch nicht vor) 
nur 17,4 Millionen Mark langfristige Verpflichtungen aus; auch 
die Bilanzen der Mitteldeutschen Stahlwerke und der Maxi­
milianshütte, die zum enge rn Konzern der Charlottenhütte 
gehören, lassen keine weitern Aufschlüsse zu. Es kann also 
keinem Zweifel unterliegen, daß i~ne großen Verpflichtungen, 
die heute die Reorganisation des Konzerns und das Eingreifen 
des Reiches erforderlich machen, bei irgend einer Finanzie­
rungsgesellschaft liegen, von deren Existenz man allenfalls eine 
dunkle Vorstellung hat, ohne auch nur die geringsten Anhalts­
punkte für die Geschäftsführung zu besitzen. 

* 
Vor sieben Monaten haben wir uns bereits bemüht, die 

"Risse im Stahlverein" aufzuzeigen, von ·denen jetzt die ge­
samte öffentlichkeit spricht. Wir knüpften an unsre Analyse 
die Bemerkung: 

In dieser Situation hat das Reich das Recht und die Pflicht, ein­
zugreifen und nicht erst abzuwarten, bis es um finanzielle Hilfe an­
gegangen wird. Wenn die gegenwärtigen Machthaber des Stahlvereins 
nicht mehr in der Lill!e sein sollten, die Kapazität bis zu den pro­
duktions- und, absatztechnisch bedingten Grenzen durchzuführen, dann 

. muß noch vor einer etwaigen ,~Sozia1isierung der Verluste" das Reich 
über jene für Deutschlands Wirtschaft unentbehrlichen Betriebe selbst 
die Kontrolle ausüben. 

Gewiß, das Reich besitzt jetzt die Kontrolle über einen 
großen Teil der Montanindustrie - aber der Preis, der hierfür 
bezahlt wird, ist teurer, als dies durch den Kurs des Gelsen­
kirchen-Pakets zum Ausdruck kommt. Die unvollendete Ban­
kensanierung zwingt das Reich zur Stützung der großen Bank­
schuldner, das Geschäft mit dem Flick-Konzern verpflichtet 
die Regierung, für die Konsolidierung der gesamten Montan­
industrie Sorge zu tragen. So ist das deutsche Volk heute auf 
Gedeih und Verderb verbunden - nicht nur mit der Wirt­
schaft, sondern auch mit den Großaktionären, denen das Reich 
eine kostenlose Rückversicherung bietet. 
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Wochenschau des Rückschritts 
---' Reichskanzler von Papen sagte von Lausanne aus zu allen 

deutschen Rundfunkhörern, es sei unmöglich, in dieser Zeit Deutsch­
land zu führen und dabei Bewegungen gegenüber fremd zu bleiben, 
die instinktmäßig und willensmäßig den Lebenswillen Deutschlands 
verkörpern. 

- Der nationalsozialistische Oberst Hierl sprach im Rundfunk 
auf der Deutschen Welle für die Einführung der Arbeitsdienstpflicht. 
Zu gleicher Zeit wird bekannt, daß er vom Reichsarbeitsministerium 
als Reichskommissar für den Arbeitsdienst in Aussicht genommen ist. 
Ein Rundfunkvortrag des sozialistischen Nationalökonomen Professor 
Aul!ust Müller über das Flick-Geschäft wurde im letzten Augenblick 
verboten. 

- Im Reichsinnenministerium wurden die republikanischen Be­
amten Bredow, Haentzschel und Menzel aus ihren .leitenden Stellun­
gen entfernt, um reaktionär gesinnten Platz zu machen. 

- Wilhelm 11. verhandelt mit den Nationalsozialisten über seine 
Rückkehr nach Deutschland. Der Kaufpreis soll dreihunderttausend 
Mark und die Abgabe einiger Schlösser als Erholungsstätten für die 
SA. betragen. 

- Nach der letzten Goebbels-Versammlunl! im berliner Sport­
palast marschierten geschlossene Nazitrupps bis weit in die Bannmeile 
hinein. Ein vom Publikum darauf hingewiesener Polizeioffizier. nahm 
keine Notiz davon. 

- Infolge der überfälle nationalsozialistischer Studenten auf 
kommunistische und sozialdemokratische Studenten mußte die Uni­
versität in Frankfurt a. M. zeitweise geschlossen werden. 

- Die Angeklagten im 'Peykar-Prozeß, der wegen angeblicher Be­
leidigung des Perserschahs geführt wird, haben die Vorladung zur Be­
rufungsverhandlung erhalten, obwohl der Richter der ersten Instanz 
die Hoffnung ausgesprochen hat, daß dieser Unfug nun endgültig er­
ledigt sein werde. 

- Das Schöffengericht Schöneberg verurteilte drei wegen un­
befugten Waffenbesitzes angeklagte Nazis nur wegen "übertretung der 
Bestimmungen über die Ablieferung von Waffen" zu Geldstrafen von 
fünfzehn bis fünfundfünfzig Mark, da es den Angaben der Beschul­
digten Glauben schenkte, sie hätten die Waffen nur aus Sammler­
ehrgeiz zusammengetragen. 

- Der Oberpräsident der Provinz Brandenburg hat Zarnows "Ge­
fesselte Justiz" und R. Hoffmanns "Der Fall Hörsing-Haas" frei­
gegeben. Die überschrift zu dieser Meldung lautete im ,Angriff': "Es 
tagt in Preußen". Ebenso ist das polizeilich verbotene "Kochbuch für 
Giftgase" von Doktor Hugo Stoltzenberg durch Urteil des hamburger 
Gerichts freigegeben worden. 

- Der Biograph-Film hat Albert Bassermann für die Rolle des 
Blücher in "Marschall Vorwärts" verpflichtet. Die Emelka plant 

• einen Film mit dem Titel· ,,1870". Der erste Hitlerfilm, 650 Meter 
lang, ist fertiggestellt und von der Zensur auch für Jugendliche von 
14 Jahren an aufwärts freigegeben worden. 

* 
Wochenschau des Fortschritts 

- In New York haben die sozialistischen Arbeiterorganisationen 
eine Rundfunkgesellschaft gegründet. Ihr neuer 25-Kilowattsender 
bringt fast ausschließlich sozialistische Sendungen und räumt auch 
den Negerarbeitern regelmäßig Vortragsstunden ein. 
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Bemerkungen 
Bravo, Pragt 

Nein, die Kulturqualitäten eines 
Volkes stehen in gar keinem 

Verhältnis zu seiner Größe und 
,seinen ,sogenannten historischen 
Taten und noch weniger' zu dem 
Aufwand an Reklame, mit dem es 
die Welt glauben machen will, 
daß sie nur an seinem Wesen ge­
nesen könne, Aus der stillen 
Tschechoslowakei kommt die 
Nachricht, daß ihre Regierung es 
unternommen hat, den Abtrei­
bungsparagraphen mit der Hu­
manität in Einklan~ zu bringen. 
Der Gesetzentwurf, den sie ihrem 
Parlament vorgelegt hat, erkennt 
uneingeschränkt die soziale und 
die eugenische Indikation als 
strafausschließend an, gleichzeitig 
setzt· e;r aber auch für die Fälle, 
wo die Abtreibung nach wie vor 
verboten bleibt, das Strafmaß 
stark herab. Und der tschechische 
Justizminister hat auch nicht ver­
gessen, in den Entwurf jenen 
Punkt aufzunehmen, durch 'den 
das schöne Gesetz für diej enigen, 
die es in erster Linie angehen 
soll, für die Armen erst prak­
tischen Wert bekommt: Wer die 
Operation nicht bezahlen kann, 
hat ein Recht, sie vom Staat um­
sonst zu fordern I 

Der entscheidende Punkt 2 des 
in seiner Unzweideutigkeit, Klar­
heit und Gemeinverständlichkeit 
klassischen Entwurfes lautet: 
"Nicht strafbar ist die Abtrei­
bung, wenn sie mit Einwilligung 
der Schwangeren von einem ,Arzt 
vorgenommen wird und wenn sie 
erfolgt a) um von der Schwan~e­
ren die Gefahr des Todes oder 
einer schweren Gesundheitsschä­
digung fernzuhalten; b) wenn eS 
sich um ein Mädchen unter 
16 Jahren handelt, das unter An­
wendung von Gewalt befruchtet 
wurde; c) wenn es unzweifelhaft 
feststeht, daß das Kind geistig 
oder körperlich schwer belastet 
wäre; d)' wenn die Schwangere 
die Leibesfrucht nicht austragen 
oder nach der Geburt die Ernäh­
rungspflicht geg"nüber dem Kinde 
nicht erfüllen kann ohne Be­
drohung der eignen Existenz oder 
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der Existenz, einer Person, die sie 
nach dem Gesetz zu ernähren hat 
und ihr ebenso nahesteht wie das 
Kind," 

Punkt 3 lautet: "Vermögenslose 
Schwangere haben einen An­
spruch darauf, daß in den im 
Punkt 2 angeführten Fällen die 
Fruchtabtreibung an ihnen in 
einer öffentlichen Heilanstalt un­
entgeltlich oder gegen Ersatz 
eines Teiles der Kosten vorgenom­
men werde," 

Wohlgemerkt: Es wird der An­
spruch der ,armen Schwangeren 
auf die kostenlose Ausführung der 
Abtreibung festgelegt, so als ob 
es sich um irgend eine Krankheit 
handelte, die eine Operation er­
fordert. Eine, wie man in 

'Deutschland so schön sagt, Muß­
Vorschrift,' und nicht eine von 
der Willkür irgendjemandes ab­
hängige Kann-Vorschrift. Die 
Schwangere muß sich nicht erst 
das Geld zusammenbetteln, muß 
nicht jemand suchen, der es 
"billig" macht, muß nicht erst 
Monate vol! Kummer und Angst 
vorübergehen lassen. ' 

Bravo, Pragl 
Verboten und strafbar bleibt 

weiter jede Abtreibung,' für die 
keiner der in Punkt 2 aufgezähl­
ten Umstände vorliegt. Die Strafe 
wurde aber ~ür die Schwangere 
selbst auf strengen Arrest von 
einem bis sechs Monaten und für 
denjenigen, der sie durchgeführt 
,oder Beihilfe geleistet hat, auf 
Kerker von sechs his zwölf Mo­
naten herabgesetzt.' Auf gewerbs­
mäßige Abtreiberei steht eine 
Strafe von einem bis zu fünf Jah­
ren schweren Kerkers, 

Das Gesetz wird im Parlament 
voraussichtlich ohne wesentliche 
Änderung durchgehen., Es kann 
auch den Kommunisten radikal 
genug sein. Wichtig wird noch 
sein, wie die Durchführungsver­
ordnung im einzelnen die F est­
stenun~ der, sozialen und der 
eugenischen Notwendigkeit des 
Eingriffes regelt, Aber man darf 
aimehmen, daß der Minister, der 
den Gesetzentwurf spontan, ohne 
besondern Druck von unteri, vor 



das Parlament gebracht hat, für 
diesiringemäße Durchführung des. 
Gesetzes sorgen wird. Auck auf 
den humanen und fortschrittlichen 
Geist der Ärzteschaft in der 
Tschechoslowakei kann man sich 
verlassen. 

Der Gesetzentwurf ist eine so­
ziale Tat, aber er ist auch ein 
Ausdruck der pazifistischen Ge­
sinnung des tschechischen Volkes. 
Daß das Volk möglichst viel Kin­
der zeuge und daß die, die ein­
mal gezeugt sind, auch ausgetra­
gen und zur Welt gebracht .wer­
den, war immer eine gemeinsame 
Forderung des Kapitalismus, der 
Kirche und der Generalität. Im 
alten Oesterreich sagte man, wenn 
eine Frau die Geburt eines Soh­
nes anzeigte: Ja, der Kaiser 
braucht Soldaten... Den Kaiser 
hat seither der brave Soldat 
Schwejk abgesetzt, gründlich ab­
gesetzt. In Schwejks Republik 
aber sollen Kinder nur zum Le­
ben und nicht für den Schützen-· 
graben zur Welt gebracht werden. 

Bruno Heili.~ 

Ein sozialistisches 
Aktionsprogramm 

Auf . dem deutschen Arbeits-
markt sieht es ganz katastro­

phal aus.· Vom 1. bis 15. Juni 
hat die Zahl der Arbeitslosen nur 
noch um 14000 abgenommen, 
während die Abnahme in der 
gleichen Zeit des Vorjahres noch 
etwa 50 000 betrug. Von Mitte 
März bis Mitte Juni stellte sich 

die Abnahme in diesem Jahre 
auf 565 000 gegenüber 922000 im 
vergangenen Jahre, und so ist 
heute schon die Arbeitslosigkeit 

. um mehr als 1,5 Million höher als 
1931. Auch international ver­
schärft sich die Lage auf den Ar­
beitsmärkten ständig; das zeigen 
die Nachrichten aus den Vereinig­
ten Staaten, aus Frankreich und 
Italien. Die Unfähigkeit desJ(api­
talismus, die in der Industrie zu­
sammengeballten Menschenmas­
sen auch nur zu ernähren, zeigt 
sich in dieser Krise mit . aller 
Deutlichkeit. So ist es klar, daß 
der Ruf nicht nur nach Reform 
sondern nach einer Umgestaltung 
der kapitalistischen Produktions­
weise immer dringender wird. 

Der ,Vorwärts' veröffentlicht 
ein Rettungsprogramm der Ge­
werkschaften unter dem Titel: 
"Umbau der Wirtschaft .... In die­
sem Programm soll nicht nur ver­
sucht werden, Maßnahmen zur 
Linderung der heutigen Krise zu 
treffen, sondern es sollen damit 
gleichzeitig die Voraussetzungen 
für den Umbau der kapitalisti­
schen Produktionsweise über­
haupt geschaffen werden. Daher 
fordert das Programm unter 
anderm neben der Stärkung der 
Massenkaufkraft, neben der Ver­
kürzung der Arbeitszeit, neben 
der Erweiterung der öffentlichen 
Arbeiten grade in der Krise die 
Verstaatlichung der Schlüssel­
industrien, also des Bergbaus, der 

Verschenken Sie immer wieder: 

ROWOHLT VERLAG . BERUN WSO 
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Eisenindustrie, der chemischen 
und der Elektrizitätswirtschaft. 

Wenn man das ,Vorwärts'-Pro­
gramm näher analysiert, so hat es 
in vhlen Punkten eine starke 
Ähnlichkeit mit den Sozialisie­
rungsprojekten, die im unmittel­
baren Anschluß an die Novem­
ber-Revolution von 1918 auftauch­
ten. Damals soll - se non e vero, 
eben trovato - ein Telephon­
gespräch zwischen Hilferding und 
Rosa Luxemburg stattgefunden 
haben. Hilferding fragte Rosa 
Luxemburg, ob sie sich an den 
Debatten der Sozialisierungskom­
mission beteiligen wolle. Rosa 
Luxemburg erwiderte: "Jawohl, 
aber erst nach der Revolution." 

Das Sozialisierungsprogramm 
des ,Vorwärts' ist gut und schön. 
Aber wie soll es durchgeführt 
werden? Wie soll es durchge­
führt werden in einer Zeit, wo die 
Konterrevolution im Vormarsch 
ist, in der gleichen Zeit, wo die 

. Sozialdemokratie und die Spitzen-
führung der Gewerkschaften noch 
vor kurzem die Notverordnung 
Brünings tolerierten, weil sie die 
Kräfte der Arbeiterklasse für zu 
gering hielten, als daß sie erfolg­
reich hätte Sturm laufen können 
gegen diese Notverordnung. Das 
Sozialisierungs programm des ,Vor­
wärts' ist also kein Programm, 
das direkt verwirklicht werden 
kann - und es ist wahrscheinlich 
auch von seinen Urhebern nicht 
einmal als solches aufgefaßt wOr­
den -sondern es sollte wohl 
vielmehr zeigen, was für weitere 
Ziele die Sozialdemokratie und 
die Spitzenführung der Gewerk­
schaften haben. 

Aber: um sich auch für eine 
spätere Zeit derartige Ziele) zu 
setzen, muß die Aktionskraft der 
Arbeiterschaft wiederhergestellt 
werden, müssen daher Forderun­
gen aufgestellt werden, die .schon 
jetzt, die heute verwirklicht wer­
den können; Forderungen, für die 
die Arbeiter bereit sind zu 
kämpfen. 

Das Programm hat solche 
Forderungen, wie zum Bei­
spiel die Arbeitszeitverkürzung. 
Aber es vermag doch an diesem 
Punkte nicht zu befriedigen. 
Warum? Wenn von der Papen-
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regierung die Sozialpolitik' in 
so1!:h riesenhaftem Umfange abge­
baut wird, wenn von dem Mo­
nopolkapital die gesetzliche! Ver­
kürzung der Arbeitszeit strikt ab­
gelehnt wird, so wird dies fast 
immer mit der ungeheuren Fi­
nanzmisere begründet. In der 
gleichen Zeit werden hundert und 
immer neue hundert Millionen für 
die bankrotten Junkerbetriebe im 
Osten aufgewandt. Notwendig 
wäre es für ein sozialistisches 
Aktionsprogramm, auf der einen 
Seite zu zeigen, daß selbst in die­
ser Krise Milliarden vorhanden 
sind, um Betriebe, die sogar nach 
kapitalistischen Gesichtspunkten 
faul und krank sind, weiter zu 
erhalten. Ein sozialistisches Ak­
tionsprogramm muß verlangen, 
daß diese Milliarden dazu benutzt 
werden, um die Sozialpolitik, vor 
allem die Arbeitslosenversiche­
rung, in der bisherigen Höhe wei­
ter zu erhalten, um die Arbeits­
zeit bei gleichem Lohn gesetzlich 
zu verkürzen und auf diese Weise 
eine beträchtliche Zahl von Ar­
beitslosen wieder in die Betriebe 
zu bringen.. Ein derartiges Pro­
gramm würde den großen Massen 
Ziele zeigen, für die sie schon 
heute bereit sind zu kämpfen. Ein 
solches Programm würde die Ak· 
tionskraft der' Arbeiterparteien 
auch insoweit steigern, als es 
ihnen helfen würde, die Nazis 
weit mehr als bisher zu ent­
larven. Denn die müßten sich ja 
bei ihrer engen Verbundenheit 
mit der heutigen Regierung für 
alle Subventions pläne gegen die 
Verkürzung der Arbeitszeit, gegen 
die Erhaltung der Sozialpolitik er­
klären. 

Ein Sozialisierungsprogramm al­
lein, eine wenn auch detaillierte 
Forderung nach dem Umbau der 
Wirtschaft allein, das genügt 
heute nicht. Für die Sozialisie­
rung sind die breiten Massen 
heute noch ebenso wenig in den 
Kampf zu führen wie beispiels­
weise für die' Diktatur des Pro-
letariats. . 

Aber: sie silild in den Kampf zu 
führen für ein sozialistisches Ak­
tionsprogramm, das ihnen an ganz 
konkreten Dingen zeigt, wie Hun­
derte von. Millionen, die ihnen 



helfen, die die Not der Arbeits­
losen mildern, Hunderttausende 
wieder in die Produktion einfüh­
ren könnten, wie diese Hunderte 
von Millionen zur Rettung bank­
rotter kapitalistischer Unterneh­
mungen verwandt werden. Und 
wenn man für ein solches sozia­
listisches Aktionsprogramm erst 
einmal die Massen in den Kampf 
geführt hat, dann werden wesent­
liche Voraussetzungen geschaHen 
sein, daß sie nicht stehen bleiben 
sondern weiter kämpfen für die 
Sozialisierung, für den Umbau der 
Wirtschaft, den die freien Ge­
werkschaften in ihrem Programm 
verlangen. 

Thomas Tarn 

Exakter Nachweis 

Einer englischen Gruppe von 
Aufklärern, unter wissen­

schaftlicher Führung, ist es ge­
glückt, im Versuchswege den 
Nachweis zu erbringen, daß es 
nicht, wie Zauberer und Aber­
gläubige noch immer behaupten, 
möglich sei, aus einem Ziegenbock 
einen Jüngling zu machen. Das 
überzeugende Experiment fand, 
unter Beobachtung aller von der 
Magie vorgeschriebenen Riten, auf 
dem Brocken statt. Sein Miß­
lingen gelang. Der Ziegenbock, 
obschon ihm als gezwungenem 
Teilnehmer an solchem Versuch 
dies niemand hätte verargen 
können, fuhr nicht aus seiner 
Haut. Hoffentlich sehen wir den 
Vorgang in der Wochenschau. 

Leute, die auf dem Brocken da­
bei waren und genau zugeschaut 
haben, wie der Bock sich nicht 
verwandelte, erzählen, es sei den 

Experimentatoren doch ein wenig 
schwummerig bei der Sache ge­
wesen, sie hätten im entscheiden­
den Augenblick einige nervöse 
Furcht verraten, daß das unwis­
sende Tier sich am Ende doch der 
Vernunft widerspenstig und der 
Magie spenstig zeigen könnte, 
und erleichtert aufgeatmet, als ihr 
Zutrauen in die Naturgesetze, per 
negationem, recht behielt. 

Immerhin eröffnet das Brocken­
Experiment den realistisch ein­
gestellten Wissenschaftlern ein 
neues, weites Feld. Eine Fülle 
lohnender Aufgaben winkt ihnen, 
wenn sie sich nicht mehr nur mit 
dem, was ist, sondern auch mit 
dem, was nicht ist, beschäftigen 
und dafür, daß es nicht ist, auf 
dem Versuchswege die Beweise 
erbringen werden. Die kühnste 
Phantasie kann den Umfang des 
Gebiets, das sich da der Experi­
mentier-Lust erschließt, nicht vor­
stellen, denn wenn schon die Zahl 
der Richtigkeiten, die sich bewei­
sen lassen, unendlich ist, um wie­
viel unendlicher, sozusagen, ist 
erst die der Unrichtigkeiten, die 
sich als solche auch beweisen 
lassen, in welcher erdrückenden 
Maiorität befindet sich das, was 
nicht zutrifft, gegenüber dem,was 
zutrifft. Zwei und zwei macht 
vier j schön... aber was ist das 
I!egen die grenzenlose Mannigfal­
tigkeit dessen, was zwei und zwei 
alles nicht macht?! 

In diesem Zusammenhang 
möchte ich die interessanten Ver­
suche erwähnen,' die angestellt 
werden, um gewisse Sprichwörter 
auf ihre Stichhaltigkeit hin ZU 
überprüfen. So gelang es kürzlich 
einem Forscher, durch fortge­
setzte genaue Beobachtung zweier 

Sollen wir wieder einmal der Nachwelt das beschämende Schau­
spiel bieten, in unserer Gegenwart nicht erkannt zu haben, 

daß Worte unter uns gesprochen wurden, die unsere Nachkommen 
als heiligstes Besitztum verehren werden I? - Soll erst .Lite­
ratur" werden, was uns heute als ursprüngliche Verkündung er­
reicht? - Wer das nicht will, der ist vor sich selbst verpflichtet, 
die Bö Yin Ra-Bücher kennen zu lernen. Bö Yin Ra, J. Schneider­
franken, gibt in diesen Büchern Aufschlüsse und Lehren, die 
kein Anderer unter uns vermitteln könnte, weil kein Anderer 
auch nur entfernt über ähnliche Erfahrungen verfügt. Spätere 
Geschlechter werden die Zeit beneiden, an die zuerst dieser Ruf 
erging. Sein neuestes Buch hat den Titel .Der Weg meiner 
Schüler". Es ist in jeder guten Buchhandlung erhältlich. Preis 
gebunden RM:6.-. Kober'sche Verlagsbuchhandlung (gegr. 1816) 

Basel·Leipzig. 
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Krähen, auf empiris<;hem Wege 
ganz einwandfrei festzustellen, 
daß/ eine Krähe der andern nicht 
die Augen aushackt. 

Was übrigens die Verwandlung 
eines Ziegenbocks in einen Jüng­
ling betrifft, so wäre zu bemerken, 
daß dieser Versuch, umgekehrt 
gemacht, sehr oft glückt. Ich 
selbst war schon wiederholt 
Zeuge, wie ein Jüngling sich in 
einen Zie!!enbock verwandelte. Es 
bedurfte hierbei als Hilfsperson, 
zum Gelingen des Experiments, 
nicht einmal einer reinen Jung­
frau. 

Alfred Po/gar 

. Süß ists und ehrenvoll ••• 

E inige Tage vor Aufhebung des 
SA-Verbots konnten es ein 

paar forsche Jungmannen nicht 
mehr aushalten und inszenierten 
im Grunewald einen kleinen Vor­
und Privatpogrom. Die Opfer 
waren zwei Herren, die beim Ver­
lassen des Restaurants Wald­
park unter dem rhythmisch vor­
getragenen Leitgesang "Schlagt 
die Juden tot!" teils mit Fäusten, 
teils mit Fahrrädern verprügelt 
und verletzt wurden. Die Frau 
des einen überfallenen alarmierte 
die Polizei, die denn auch den 
einen der Helden festnehmen 
konnte; das zweite Braunhemd 
entfleuchte. ' Kaum jedoch fest­
gestellt, ward der Tapfere wieder 
entlassen: beide Opfer hatten "an 
einer Strafverfolgung kein Inter-
esse". , 

Von recht prominenten jüdi­
schen Männern konnte man am 
nächsten Tag die Meinung äußern 
hören, die zwei Mißhandelten 
hätten ganz recht daran getan; 
sie, die Prominenten, hätten im 
gleichen Fall ebenso gehandelt. 
Immer stieke. Oder, wie die klas­
sische Oper es ausdrückt: Leise, 
leise, kein Geschrei. Lieber ein 
bißehen verprügelt, als beim offi­
ziellen ersten Pogrom aufgehängt 
werden. Wenn man jetzt auf 
Rechtsmittel verzichtet, wird sich 
doch gewiß der Pogromleiter 
dankbar erinnern. Die Waren­
häuser so1Ien es ja so ähnlich 
machen. Wenn wir die Nasen in 
den Sand stecken, merken es die 
Nazis bestimmt nicht, daß wir Ju-
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den sind ... · So und ähnlich die 
Gedankengänge der jüdischenLe­
serschaft. Sie sind falsch. 

Aber: es sind mitnichten die 
Gedanken der Opfer. Die sind 
nämlich leider l!ar keine Juden. 
Der Eine, Tierarzt Doktor Hau­
kold, ist evangelisch, der Andre, 
Kaufmann Risch, ist katholisch. 
Taufen lassen kann sich jeder., 
aber die Namen - Namensände­
rung ist kostspielig und kommt 
erst in höhern Kreisen vor - die 
Namen sind unverdächtig und be­
weiskräftig. Vielleicht ist der An' 
greifer ein Jude - er heißt 
Böhm. 

Die Aussichten, die dieser 
kleine Vorfall eröffnet, sind 
erquickend heiter. Das rassi­
sche! Unterscheidungsvermögen der 
Nordlinge geht ja im Allgemeinen 
nicht über den augenfälligen Un­
terschied Weißer oder Neger her­
aus. Die gelbe Rasse verursacht 
bereits Schwierigkeiten. Juden sei 
die Zulegung einer südromani­
schen oder balkanischen Sprache 
und möglichst dito Passes 'an­
empfohlen. Für den SA-Mann 
ist das alles eins. Leider muß er 
di,e Ausländer ja schonen, um die 
neuerdings entdeckten internatio­
nalen Belange des Dritten Reiches 
nicht zu stören. Es dürfte sich 
die Anlegung eines deutlich sicht­
bar zu tragenden Ausländer­
Schutzzeichens empfehlen. Sozu­
sagen ein positiver Gelber Fleck. 

Was aber geschieht mit den 
überzeugungstreuen Nationalsozia­
listen, die Wotan mit dem Fluch 
eines keltischen Types geschla­
gen hat und die ohne den Schutz 
der Exterritorialität dem heiligen 
Zorn. der blonden Bestien preis­
gegeben sind? Nun, das Beispiel 
der Herren Haukold und Risch 
hat es gezeigt. Bis das neue Stahl­
bad ausbricht, dürfen sie und alle 
ihresgleichen für sich den Ruhm 
des stillen Heldentums in An­
spruch nehmen. Für seine über­
zeugung blutet man gerne, und 
auch der kleinste Märtyrer darf 
eines wohl!!efälligen Blickes aus 
blauem _ Verzeihung, braunem -
Führerau!!e gewiß sein. Süß ists 
und ehrenhaft, für Hitler verprü­
gelt zu werden! 

Hans Glenk 



Ein nilchterner Beurteller 

Der Gedanke, daß irgendwo, 
wenn es auch im Fernen 

Osten geschieht, Tausende und 
Abertausende junge Menschen 
wieder ihr Leben lassen oder zu 
Krüppeln werden müssen, ist für 
jeden Kulturmenschen ein 
Greue!. Dies vorausgeschickt, 
müssen wir aber nüchtern fest­
stellen, daß wir Oesterreicher 
völlig außerstande sind, den 
Krieg zwischen Rußland und Ja­
pan ir~endwie zu verhindern ... 

Für den nüchternen Beurteiler 
der Lage drängt sich aber die 
Fra~e auf, ob nicht Oesterreich, 
zumal es ganz außerstande ist, 
einen Krieg zu verhindern, nicht 
die Gelegenheit ergreifen sollte, 
seiner Wirtschaft und seinen 
Arbeitslosen Rettung zu bringen. 
Japan ist zweifellos in der Lage, 
sich von Frankreich, England, 
von den Vereinigten Staaten, von 
Deutschland, von Italien das 
nötige Kriegsmaterial, Waffen 
aller Art, Kanonen, Maschinen­
gewehre, Munition und Flugzeuge 
zu verschaffen ... 

Was den moralischen Stand­
punkt aber anbelangt, so ist es, 
trotz der pazifistischen Grund­
stimmung unserer Bevölkerung, 
sicherlich ein verdienstvolles' 
Werk Oesterreichs, mitzuhelfen, 
daß der große Unruheherd im 
Osten Europas aus dem poli­
tischen und Wirtschaftsleben 
U1iseres Weltteils verschwindet. 
Heute ist es noch gar nicht aus-' 
zudenken, welch ungeheure Be­
deutung es für die ganze Welt 
hätte, wenn es Japan gelingt, die 
Sowjets niederzuwerfen und Ruß­
land von den Sowjets frei zu 
machen. 

Der österreichische Staat als 
solcher würde überhaupt nicht in 
Mitleidenschaft gezogen werden. 
Es wäre ledi~lich Sache der In­
dustrieunternehmungen, Aufgabe 
unsrer Wirtschaftsführer, aus eig­
ner Initiative diesen Weg zur 
Rettung Oesterreichs zu betreten. 
Sie würden kein Risiko eingehen, 
sie könnten sicherlich sogar Vor­
ausbezahlungen erhalten, und sie 
würden so Oesferreich mit einem 
Schlag aus der tiefsten Krise her-

,ausführen. Die vernünftige Ar­
beiterschaft Oesterreichs wird be­
geistert diese sich einzig bietende 
Gelegenheit einer Verdienstmög­
lichkeit ergreifen. 

,Neues Wiener Journal' 
27. 5. 32 

Die Krone der Referenzen 
Der ,Dortmunder Generalanzei­

ger' berichtet am 13. Juni 
über den Prozeß Schellersheim: 

"Vors.: Frau Schori, gaben Sie 
denn jedem Menschen gleich 
Tausende? 

Zeugin: Schellersheims zeigten 
mir ihre Visitenkarten mit dem 
Freiherrn und der si~benzacki­
gen Krone darüber und da ... 

Vors.: fühlten Sie sich wohl 
sehr geehrt." 

Wann jubelt der Deutsche? 

Weiß der Kuckuck: Je tiefer 
die Räder der Geschütze im 

Staub einsanken, je höher . der 
Dreck den Kanonieren um die 
Ohren spritzte, desto größer war 
der Jubel der Zuschauer. 

,Oder-Zeitun!!". 13. 6. 1932 
"Das Iranklurter Reiterturnier" 

Ruhe, der König regiertl 
Ich habe meinem Volke stets ge­

sagt., daß ich auf einer hölzer­
nen Pritsche ebenso gut schlafen 
kann wie auf einem Thron. 

Exkönil! Amanullah 
in . einem 'Interview 

Liebe Weltbilbnel 
I n unsrer Stadt liehen kurz nach 

der Aufhebung des SA.-Ver­
botes zwei Anhänger des Dritten 
Reiches stolz in ihren neuen Uni­
formen spazieren. Da sagt ein 
kleiner Junge und zeigt auf die 
besonders auffallenden breiten 
Armbinden der beiden: "Du, 
Mutti, sind die Männer blind". 
Darauf die Mutter: ;,Ja, mein 
Kind, sogar auf beiden Augen." 
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Antworten 
Reichsverband der deutschen Presse. Im Devaheimprozeß erklärte 

Rechtsanwalt Herold am 23. Juni, es sei doch sonst üblich, daß die 
ZeitunI! ihren Mitarbeiter honoriere, und nicht umgekehrt. Zeuge Re­
dakteur Dr. Spicker vom ,Industrie-Kurier' erwiderte: "Da kennen 
Sie die Gepflogenheiten der Wirtschafts- und Tagespresse nicht, Herr 
Rechtsanwalt." Uns scheint, daß du als Berufsvertretung der deut­
schen Redakteure die Pflicht hast, mit allen Mitteln Herrn Spicker, 
der im Publikum als Redakteur angesehen wird, die Zunge zu 
lockern, damit er erklärt, welche Organe der "Wirtschafts- und 
Tagespresse" er gemeint hat. 

Wilhelm 11. in Doorn. Sie haben Ihr Telel!ramm an den Waffen­
tag der deutschen Kavalleristen in Hannover mit "Imperator Rex" 
unterzeichnet. Geht Ihre AbmachunI! mit Hitter dahin, daß er Sie in 
seinem Dritten Reich zum Schattenkaiser ernennen soll? Wir dachten 
bisher, Sie· hätten zugunsten Ihres ältesten Sohnes abdiziert, damit 
es in Deutschland wieder einen Monarchen mit der Parole "Morgen 
wieder lustik" gebe. 

Für earl v. Ossietzky. Als Eridtermin der Einzeichnung in die 
Petitionslisten für earl v. Ossietzky hat die Liga für Menschenrechte 
den 10. Juli festgesetzt. Wir bitten daher, die Listen, die auch einem 
Teil der Auflage dfeser Nummer beiliegen, ausgefüllt bis zu diesem 
Tal! an die Geschäftsstelle der Liga, Berlin N 24, Monbijouplatz 10, 
einzusenden. 

Runkfunkautor.l Längst war ein Zusammenschluß der Rundfunk­
mitarbeiter fällig; denn der einzelne war den unberechtigten Honorar­
senkungen, den Zensurübergriffen und andern Mißständen gegenüber 
wehrlos. Andrerseits wird der Einfluß der, zumeist reaktionären, Ver­
bände immer stärker, die von sich aus Programmvorschläge ein­
reichen und auch I!leich die Redner mitbringen. Hier möchte der 
neul!egründete Verband freier Rundfunkautoren (Sekretariat: Klaus 
Neukrantz, Reinickendorf-Ost, Arosa-Allee 153) eingreifen, indem er 
auch seinerseits Programmvorschläge macht, geeignete Autoren be­
nennt und Wünsche der Rundfunkleiter weitergibt. Näheres erfahren 
Sie in der am L Juli, 8 Uhr, im Oberen Saal der Städtischen Oper, 
Bismarckstraße, stattfindenden ersten Kundgebung: "Was fordern die 
Rundfunkautoren?" Es referieren u. a.: Arnheim, Burger, Franck, 
Franzen, Kuckhoff. Da in allen Sendebezirken Ortsgruppen ge­
schaffen werden sollen, sind auch Anmeldungen von auswärts be­
sonders erwünscht . 

Iutourist. Sie veranstalten in diesem Sommer Gesellschafts-
reisen nach Rußland mit besonderen Besichtigungsprogrammen für 
Angehörige folgender Berufe: Ärzte, Pädagogen, Schriftsteller, Jour­
nalisten, Arbeiter und Studenten. Wer sich für diese Reisen inter­
essiert, wende sich an Ihr berliner Bureau: Unter den Linden 62. 

. Dieser Nummer liegt eine Zahlkarte für die Abonnenten bei, auf 
der wir bitten, 

den Abonnementsbetrag für dasIlI. Vierteljahr 1932 
einzuzahlen, da am 10. Juli 1932 die Einziehung durch Nachnahme 
beginnt und unnötige Kosten verursacht. 

Manuskripte sind Dur an die Redaktion der Wellbühne. Charlottenburg, Kantstr. 152, zu 
richten; es wird gebeten, ihnen Rückporto beizulegen, da sonst keine RückseDdung erfolgen kann. 
Das AuffUhrungsreeht, die Verwertung von Titeln u. Text im Rahmen deo Films, die musik· 
mechanische Wiedergabe aller Art und die Verwertung im Rahmen von Radiovortrigen 
bleiben fUr alle in der WeitbUhn8 erscbeinenden Beiträge auodrUcklich vorbehalten, 

Die Weltbühne wurde begründet von Siegfried Jaeobsohn und wird von Carl v. Osoietzky 
unter Mitwirkung von Kurt Tucholsky geleitet. - Verantwortlich: Walther Karach, Berlin. 

Verlag der Weltbühne, S"iegfried Jacobaohn & Co., Charlottenburg'. 
Telephon: C J, Steinplatz 77 57. - Postsched<konto: Berlin 11958. 

Bankkonto: D".dner Bank. Depositenk ... e· Charloltenburg, Kantstr. 1t2. 


	

